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    Hokuspokus

      »Hundertzwei, hundertdrei, hundertvier …« 

      Peters Stimme und das regelmäßige Auftippen des Balles hatten etwas Einschläferndes. Justus wippte in dem alten Schaukelstuhl gemächlich hin und her und spürte, wie seine Lider schwerer und schwerer wurden, während er in den zerschlissenen Sonnenschirm über sich sah. Der Erste Detektiv konnte überhaupt nicht nachvollziehen, wie man bei diesen mörderischen Temperaturen so versessen darauf sein konnte, einen Fußball mit allen Körperteilen außer Armen und Händen in der Luft zu halten. Seit mehr als einer halben Stunde ließ Peter den Ball tanzen, hetzte dabei kreuz und quer über den Schrottplatz, warf sich manchmal sogar in den Staub und jubelte lautstark, wenn er wieder einen neuen persönlichen Rekord aufgestellt hatte. Unbegreiflich!

      »Hundertzehn, hundert…siebzehn … Ah! Verflixt!« Peter musste einen großen Ausfallschritt machen, weil ihm der Ball zu weit vom Fuß gesprungen war. »Ja! Hab ihn!« Er erwischte das Leder nur gerade noch – »Hundertachtzehn …« – und kickte es hoch in die Luft. »Wohu, das war knapp!« Wieder musste er schnell hinterher. Doch dann bremste eine Bretterwand seinen Lauf. »Nein! Nicht!« Peter sah entsetzt nach oben. Mit einem trockenen Plong landete der Ball auf dem Dach der Freiluftwerkstatt, tippte zweimal auf und fiel ihm dann genau vor die Füße. »Mist!« Der Zweite Detektiv drehte sich erbost um und streckte zwei Finger in die Luft. »Nur noch zweimal und ich hätte einen neuen Rekord aufgestellt! Zwei mickrige Male!«

      Justus gähnte herzhaft. »Und wieder ist die Welt um eine Tragödie reicher.«

      »Ach, du verstehst das nicht. Pass lieber auf, dass dich der Schaukelstuhl nicht abwirft!« Peter hob den Ball auf und wollte schon zu einem neuen Versuch ansetzen, als ihm etwas einfiel. »Ah, Bob! Ich muss dir unbedingt etwas zeigen. Meinen neuesten Trick! Komm, mach mal grad mit.«

      »Peter, bitte.« Bob sah seinen Freund lustlos an. »Es ist heiß, ich bin kaputt und ich würde gern dieses köstliche Doppelbrot zu Ende essen und mein Malzbier trinken. Tante Mathilda wird sicher jeden Moment die Mittagspause beenden. Dann heißt es wieder Möbel abschleifen. Ein andermal, ja?«

      »Jetzt mach schon, Dritter! Das dauert eine Minute. Und der Trick ist wirklich genial. Er heißt Hokuspokus.«

      Justus schmunzelte. »Verwandelst du dabei den Ball in ein Kaninchen, das dann schnell vor dem Gegenspieler Reißaus nimmt?«

      »Sehr witzig. Los, Bob. Komm! Tante Mathildas Doppelbrot läuft dir schon nicht davon.«

      »Na gut«, seufzte Bob. »Du gibst ja sowieso keine Ruhe.« Der dritte Detektiv legte sein Sandwich auf den Teller und trat unter dem Sonnenschirm hervor.

      »Geh da rüber und stell dich in Position!« Peter schickte seinen Freund in eine halbwegs freie Ecke des Schrottplatzes und Bob trabte folgsam hinüber. »Okay!« Peter legte den Ball auf den Boden. »Ich laufe jetzt auf dich zu und du kommst mir ebenfalls entgegen und versuchst mir den Ball abzujagen, klar?«

      »Klar.«

      »Aber du musst richtig mitmachen, ja? Streng dich an!«

      »Ja doch.« Bob schüttelte die Beine aus und ging leicht in die Knie.

      »Prima.« Peter nickte. »Los geht’s.« 

      Der Zweite Detektiv dribbelte los. Geschickt trieb er den Ball in kurzen Stößen vor sich her, machte dabei kleine Schritte und beobachtete Bobs Bewegungen. Der lief ebenfalls in tänzelnden Schritten auf seinen Freund zu und fixierte dabei den Ball. Ihre Schuhe verursachten leise, schleifende Geräusche und wirbelten Staub auf, der in dünnen Fahnen Richtung Wohnhaus wehte. Justus sah kurz hin, schüttelte den Kopf und döste weiter.

      »Okay, jetzt pass auf!«, rief Peter.

      Bob konzentrierte sich. Peter führte den Ball mit dem linken Fuß. Dann übernahm er mit dem rechten, und nun ging alles blitzschnell. Der Zweite Detektiv schob den Ball mit dem rechten Fuß weit nach außen. Bob nahm an, dass Peter an seiner linken Seite vorbeiwollte, und verlagerte sein Gleichgewicht. Doch als der Ball für Peter schon fast außer Reichweite war, hob der Zweite Detektiv plötzlich den rechten Fuß über den Ball und zog ihn ruckartig wieder nach links. Das alles, ohne den rechten Fuß auch nur einmal abgesetzt zu haben. Bob stand wie festgenagelt auf dem linken Bein und musste hilflos mit ansehen, wie Peter rechts an ihm vorbeiging.

      »Johu!« Peter stoppte ab, drehte sich um und strahlte. »Das ist der Hokuspokus-Trick! Super, nicht wahr?«

      Bob nickte. »Wirklich toll. Kannst du das noch mal machen? Mir ging das ein bisschen zu schnell.«

      »Sicher.« Peter legte sich den Ball vor. »Sieh her. Das alles muss eine fließende Bewegung sein.« Er wiederholte den Trick. »Du schiebst den Ball erst nach rechts, führst am äußersten Punkt den Fuß darüber hinweg und ziehst ihn wieder zurück. Dann nur noch am Gegner vorbei und bam!« Der Zweite Detektiv zog ab und jagte den Ball mit voller Wucht gegen einen Stapel Reifen.

      Doch von dort prallte er nach links ab, flog gegen eine alte Klosett-Schüssel, rauschte an einer Plastikpalme vorbei und steuerte geradewegs auf einen Tisch zu.

      »Oh nein!« Peter riss die Augen auf. Auch Justus und Bob registrierten mit Schrecken, wohin der Ball flog.

      Im nächsten Moment fegte die Lederkugel mit lautem Klirren eine große, blau-weiße Porzellanschüssel vom Tisch, die in tausend Scherben zersprang.

      »Ach, du heiliges Kanonenrohr!« Peter schlug die Hände vors Gesicht.

      »Ups!«, machte Bob und Justus hob anerkennend den Daumen. »Jetzt verstehe ich, warum der Trick Hokuspokus heißt. Mit einem einzigen Schuss lässt du eine Suppenschüssel verschwinden und bescherst Tante Mathilda einen Herzinfarkt. Diese Schüssel hat sie gestern in einem Antiquitätenladen erstanden. Sie sollte die Zierde ihres Porzellanservices sein.«

      »Auch das noch!« Peter erbleichte.

      »Justus, Peter, Bob!«, hallte in diesem Augenblick Tante Mathildas Ruf lautstark über den Hof.

      »Oh-oh!« Bob verzog das Gesicht zu einer sorgenvollen Miene. »Wenn man vom Teufel spricht.«

      »Kommt ihr bitte mal?« Tante Mathilda stand am Hauseingang und winkte ihnen.

      Die drei ??? sahen sich beklommen an. Dann liefen sie hinüber zum Haus. Peter mit butterweichen Knien. Tante Mathilda würde ihn teeren und federn. In Gedanken zählte er schon einmal sein Erspartes zusammen und überlegte, wo man eine solche Porzellanschüssel wohl noch einmal bekäme.

      »Es ist etwas passiert!«, begann sie, als die drei Jungen in der Küche standen. Sie hob das Kinn und setzte einen gewichtigen Blick auf. 

      Peter zog den Kopf ein. Jetzt kommt’s …

      »Susanne hat angerufen«, sagte Tante Mathilda.

      Peter horchte auf. Susanne? Das war Tante Mathildas Schwester. 

      »Ihre Nachbarin, Mrs Pickleberry, hat ein ernsthaftes Problem. Ihr Hund ist verschwunden.« Sie sah die drei Detektive erwartungsvoll an.

      Peter fielen zentnerweise Steine vom Herzen. Tante Mathilda wusste noch nichts von der Schüssel! Wenn er die Scherben verschwinden ließ und dann die gleiche Schüssel irgendwo fand, dann …

      Tante Mathilda breitete die Hände aus. »Und?«

      Justus nickte langsam. »Du meinst, wir als Detektive könnten uns dieses Problems annehmen?«

      »Na, sicher meine ich das. Und Susanne ebenfalls. Für solche Fälle habt ihr doch euren Rätselclub gegründet, oder?«

      »Ähm«, wand sich Justus, »na ja, also wir haben auch schon nach verschwundenen Tieren gesucht, das ist richtig.«

      »Na also! Ausgezeichnet!« Tante Mathilda klatschte in die Hände. »Dann rufe ich Susanne gleich an und teile ihr mit, dass ihr auf dem Weg seid. Um die Möbel könnt ihr euch morgen wieder kümmern.« Sie lächelte die Jungen zufrieden an und rauschte hinaus in den Flur, wo das Telefon stand.

      »Einen Hund suchen. Wie aufregend. Und bei der Hitze. Ganz toll!«, jammerte Bob.

      »Ich fürchte, da gibt es kein Entrinnen«, stellte Justus schicksalsergeben fest. 

      Nur Peter lächelte glücklich.

      »Ah, eins noch!« Mathilda drehte sich noch einmal um. »Bevor ihr euch aufmacht, seid bitte so lieb und bringt mir diese wunderschöne Porzellanschüssel ins Haus, die draußen auf dem Tisch neben der Freiluftwerkstatt steht.«

    
    Hooked Nose

      Tante Mathildas Schwester Susanne lebte in Santa Ynez, einem kleinen, verschlafenen Dorf am Rand der Santa Monica Mountains, etwas mehr als dreißig Autominuten von Rocky Beach entfernt. Die ganze Fahrt über unterhielten sich die drei Jungen über das Unbegreifliche: Tante Mathilda hatte Peter weder geteert noch gefedert. Ganz im Gegenteil. Sie hatte ihm die Sache mit der Schüssel nicht nur verziehen, sondern war nicht einmal böse geworden: So was könne ja mal passieren, halb so schlimm.

      »Das muss dein zerknirschter Dackelblick gewesen sein, mit dem du ihr die Sache gebeichtet hast«, war Bobs Fazit, als sie vor Susannes Haus ausstiegen.

      Peter zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Jedenfalls ist deine Tante wirklich allererste Sahne, Just, das steht fest.«

      Der Erste Detektiv war immer noch einigermaßen erstaunt. »Wahrscheinlich hat Bob recht. Deine absolute Ehrlichkeit und deine aufrichtige Reue haben ihr Herz wie Butter in der Sonne dahinschmelzen lassen. Oder«, Justus grinste, »Onkel Titus hat deinen Schüsselschuss mitbekommen und ihr schnell irgendetwas in den Kaffee getan, bevor wir kamen.«

      Peter und Bob lachten. Dann gingen sie durch Susannes gepflegten Garten und läuteten an der weißen Haustür. 

      Nach wenigen Sekunden wurde die Tür geöffnet. »Ah, da seid ihr ja!« Susanne nahm ihre Strickjacke vom Haken und trat auf die Veranda. »Kommt mit, wir gehen gleich zu Hermine hinüber.«

      Justus musste immer an einen etwas zu dicken Pudel denken, der in einer Blumenwiese lag, wenn er Susanne sah. Ihre blondierte Dauerwelle, die große Nase und das unvermeidliche Kleid mit Blumenmuster ließen seiner Fantasie nicht sehr viel Spielraum.

      »Die Arme ist völlig aufgelöst! Schrecklich, die Sache, ganz schrecklich. Dabei ist Buster so ein Lieber. Eine Seele von Hund!« Susanne steuerte auf das grüne Holzhaus rechts neben ihrem Haus zu. »Hermine! Sie sind daha!«, rief sie laut.

      Justus grinste innerlich, als die Tür aufging. Noch ein dicker Pudel. Diesmal ganz in Braun und mit rotem Halsband. So wirkte der dünne Schal auf ihn, der sich um Mrs Pickleberrys faltigen Hals schlang.

      »Hermine, das sind sie!« Susanne wies auf die drei Jungen, als hätte sie der Präsident persönlich geschickt. »Justus, Peter und Ron.«

      »Das ist Peter und ich heiße Bob«, korrigierte der dritte Detektiv.

      »Oh, natürlich.«

      Mrs Pickleberry sah ehrfürchtig von einem zum anderen. »Und ihr meint, dass ihr meinen Buster wiederfindet?«

      »Wir werden uns die größte Mühe geben, Mrs Pickleberry«, versicherte Justus. »Seit wann vermissen Sie Ihren Hund denn?«

      »Seit gestern Abend.« Mrs Pickleberrys Augen wurden feucht.

      »Und wo haben Sie ihn zuletzt gesehen?«

      »Ich war mit ihm spazieren.« Sie deutete nach Nordosten Richtung Santa Monica Mountains. »Dahinten beginnt ein kleines Wäldchen. Aber plötzlich witterte mein Liebling irgendetwas und lief davon.«

      »Und Sie sind ihm hinterher, haben gerufen, aber er kam nicht zurück?«, fragte Bob.

      Mrs Pickleberry zögerte. »J… ja, ich habe gerufen. Mehrmals. Aber … ich bin ihm nicht hinterhergelaufen.«

      »Weil Sie nicht tiefer in den Wald gehen wollten?«, vermutete Peter.

      »N… nein, der Wald ist nicht so groß.«

      Justus sah sie erwartungsvoll an. »Sondern?«

      Susanne ergriff das Wort. »Hinter dem Wald liegt Hooked Nose.« Sie machte eine kurze Pause und sah zur Seite. »Da geht niemand hin.«

      »Hooked Nose?«, fragte Bob nach. »Was ist das? Und wieso geht da niemand hin?«

      »Es ist ein Berg. Oder vielmehr ein riesiger Felsen«, antwortete Susanne und wirkte auf einmal fast zaghaft. »Und es geht dort … nicht mit rechten Dingen zu.«

      Hermine Pickleberry schauderte leicht. »Ganz und gar nicht.«

       

      »Okay, da wären wir.« Justus trat aus dem Wald und nickte auf den Felsenhügel vor ihnen. »Sieht tatsächlich ein bisschen aus wie eine gewaltige Hakennase.«

      Vor ihnen lag eine Anhöhe, auf der sich zahlreiche Felsen zu absonderlichen Gebilden auftürmten. Am merkwürdigsten nahm sich jedoch jener Felsenhügel in der Mitte aus, der an die fünfzig Meter hoch und so groß wie ein kleines Fußballstadion war. Auf seinem Gipfel thronte ein riesengroßer Felsbrocken, der die Gestalt einer Hakennase hatte. Um den Felsenhügel wuchsen etliche Baum- und Buschgruppen, aus denen die unterschiedlichsten Geräusche drangen: Zirpen, Zischeln, Rascheln. Niemand war zu sehen, auch Buster nicht.

      »Dann wollen wir mal.« Bob formte die Hände zu einem Trichter. »Buster!«, rief er laut. »Buster! Wo bist du, mein Guter?«

      Peter kramte die Tüte mit den Leckerlis aus der Tasche, die ihnen Mrs Pickleberry mitgegeben hatte, und raschelte laut damit. »Komm, Buster! Wir haben hier deine –«, er wandte sich an Justus: »Was ist das noch mal für ein Zeug?«

      »Pansen. Der größte der drei Vormägen bei den Wiederkäuern.«

      »Igitt.« Peter hob wieder die Stimme: »Deine Pansen. Lecker Pansen!« 

      Aber nichts tat sich. Buster ließ sich nicht blicken.

      »Gehen wir mal rauf zu den Felsen«, entschied Justus. »Vielleicht hat sich Buster dort irgendwo verkrochen. Oder er ist verletzt.«

      Die drei ??? stiegen die leichte Anhöhe hinauf und verteilten sich. Sie sahen hinter die kleineren Felsen, durchsuchten die Büsche und riefen ohne Unterlass nach dem Hund. Doch Buster blieb verschwunden.

      »So ein Labrador ist doch nicht zu übersehen«, sagte Bob, als sie sich wieder versammelt hatten. Er blickte auf das Foto, das ihnen Mrs Pickleberry mitgegeben hatte. »Vielleicht ist er längst woanders?«

      »Vielleicht ja. Vielleicht ist er aber auch in diese Höhle da gelaufen.« Justus deutete zum Hauptfelsen.

      Am Fuße von Hooked Nose tat sich eine kaum mannsgroße Öffnung im Berg auf, die teilweise von Ästen eines danebenstehenden Baumes verdeckt war. Peter musste an das zahnlose Maul eines Riesen denken.

      »Sehen wir nach.«

      Am Eingang der Höhle blieben sie stehen und riefen noch einmal nach dem Labrador. Nichts rührte sich. Die drei ??? betraten die Höhle.

      »Mann«, flüsterte der Zweite Detektiv und sah sich befangen um. »Für Höhlen habe ich ja nicht wirklich viel übrig. Und für solche, in denen es spuken soll, schon gar nicht.«

      »Beruhige dich, Zweiter«, erwiderte Justus. »Bis zur Geisterstunde ist es noch eine Weile hin.«

      »Hoffentlich wissen das auch die Geister«, unkte Peter.

      Hinter der Öffnung begann ein niedriger Gang, der sich aber schon nach wenigen Metern zu einem kleinen Höhlendom öffnete. Durch dünne Felsspalten fiel staubiges Licht in die steinerne Kuppel.

      Aber irgendetwas stimmte hier nicht.

      »Habt ihr das gehört?« Bob blickte sich erschrocken um. »Da hat doch jemand geflüstert!«

      Die Jungen lauschten. Zunächst war es totenstill. Doch dann war es wieder deutlich zu hören: ein dunkles Raunen, ein gequältes Flüstern wie von Wesen, die große Schmerzen litten. Und noch etwas war da.

      »Kollegen.« Peter schluckte. »Spürt ihr das auch?« Der Zweite Detektiv sah an den Felswänden empor. Angst beschlich ihn, unerklärliche Angst.

      Bob nickte und merkte, wie er eine Gänsehaut bekam.

      Auch Justus nahm die geisterhafte Atmosphäre wahr. »Du hast recht.« Ein eigenartiges Gefühl überkam ihn. Eine innere Unruhe. Der Erste Detektiv wollte es sich nicht eingestehen, aber auch er spürte Unbehagen. Oder sogar Furcht? »Hier ist jemand. Oder etwas. Lasst uns verschwinden.«

      »Nichts lieber als das.« Peter drehte sich um und lief Richtung Ausgang.

      Draußen vor der Höhle atmeten die drei Detektive erst einmal durch.

      »Was war das?« Bob nickte in Richtung Höhle. »Ich habe so etwas noch nie erlebt.«

      Justus schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir auch nicht erklären. Aber es war in der Tat äußerst merkwürdig. Sobald wir zu Hause sind, werde ich mich –«

      Plötzlich war ein Winseln zu hören. 

      »Das kam von da hinten!« Peter lief zu einer Gruppe von Kreuzdornsträuchern. Justus und Bob folgten ihm. Der Zweite Detektiv kniete sich hin und sah unter die stachligen Büsche. »Buster? Bist du hier?«

      Ein dünnes Winseln antwortete ihm.

      »Er ist da drin!«, rief Peter. »Und ich sehe ihn auch. Buster, komm zu mir!« Er streckte die Hand aus.

      Buster zögerte. Dann kroch er ganz vorsichtig nach vorn. Mit großen Augen und flach angelegten Ohren, den Schwanz fest zwischen die Hinterbeine geklemmt, robbte er Zentimeter für Zentimeter aus dem Gestrüpp.

      »Der Arme zittert vor Angst«, sagte Peter. »Buster, was hast du denn?«

      Plötzlich zuckte Buster zurück, legte sich auf den Boden und winselte wieder kläglich.

      »Was habt ihr hier verloren?« Eine heisere Stimme, rau wie Schmirgelpapier.

      Die drei Jungen fuhren herum. Und erstarrten!

      Hinter ihnen stand ein riesenhaftes – Wesen. Ein Mann, gehüllt in einen bodenlangen, schwarzen Ledermantel. Auf seinem Kopf saß ein breitkrempiger Hut, sein Gesicht wurde von einer pechschwarzen Maske verdeckt, die nur die böse funkelnden Augen und den Mund frei ließ. 

      »Verschwindet von hier! Und lasst euch nie mehr blicken! Das nächste Mal …« Der dunkle Mann fuhr sich mit seiner Hand quer über die Kehle. »Habt ihr verstanden?«

      Stumm vor Schrecken nickten die drei Jungen. Der Mann starrte jedem von ihnen noch eine Sekunde in die Augen, drehte sich dann um, dass die Mantelschöße flogen, und schritt davon.

      Nein, er schritt nicht. Er humpelte leicht, wie Peter bemerkte. Und als er auf die Füße des Mannes blickte, erkannte er voller Entsetzen auch den Grund dafür. Der linke Fuß war kein Fuß. Peter konnte den Huf eines Pferdes erkennen!

    
    Der mit dem Ball tanzt

      »Hab ich das geträumt?«, stieß Peter hervor. »Der Kerl hatte einen – Pferdefuß!«

      »Ich habe es auch bemerkt«, bestätigte Justus.

      »Einen Pferdefuß!« Peter drehte den Kopf wie in Zeitlupe und blickte seine Freunde entgeistert an. »Wie, zum Teufel, ist so etwas möglich?«

      Eine steile Falte bildete sich zwischen den Brauen des Ersten Detektivs. »Du hast deine Frage selbst beantwortet«, sagte er abwesend.

      Peter verstand nicht. »Was?«

      Bob hingegen wusste sofort, was Justus meinte. »In vielen alten Texten und Abbildungen wird der Teufel mit einem Ziegen- oder Pferdefuß dargestellt.«

      Dem Zweiten Detektiv verschlug es für einen Moment die Sprache. »Bitte?«, entfuhr es ihm schließlich. »Wollt ihr damit sagen«, er zeigte vage in die Richtung, in die der dunkle Mann verschwunden war, »dass das eben der – der Teufel war?«

      »Nein, natürlich nicht.« Justus machte zwei Schritte nach vorne, ging in die Knie und sah sich die Spuren im Sand an. Ein Pferdehuf, eindeutig.

      »Aber du sagtest doch gerade –«

      »… dass der Teufel so dargestellt wird. Das sagte Bob.«

      »Ja, aber – der da eben hatte einen Pferdehuf!«

      »Wie auch immer er das zuwege gebracht hat, ja.« Justus überprüfte, in welche Richtung die Spuren verliefen. »Und ich könnte mir vorstellen, dass er genau diese Assoziation induzieren will.«

      Peter stöhnte. »Komm mir jetzt nicht wieder mit deinen Fremdwörtern. Ich habe mein schlaues Büchlein nicht dabei.«

      Justus erhob sich. »Man soll denken, dass er der Teufel ist.«

      »Und woher weißt du, dass er es nicht ist?«

      Justus sah Peter mitleidsvoll an. »Weil sich mein gesunder Menschenverstand im Gegensatz zu deinem nicht auf den nächsten Baum flüchtet, nur weil sich jemand in einen Pferdefuß zwängt. Kommt, lasst uns Buster holen und diese Spuren verfolgen. Womöglich können wir das Geheimnis lüften, das auf Hooked Nose liegt.«

      »Du willst was?«, protestierte Peter, während sich Bob unter die Büsche kniete und Buster hervorlockte. »Korrigier mich, wenn ich falschliege, aber der … Typ hat doch unmissverständlich klargemacht, was passiert, wenn wir nicht schleunigst von hier verschwinden.« Er fuhr sich mit der Hand über die Kehle und untermalte seine Geste mit einem schauerlichen Krächzen.

      Justus lächelte zuckersüß. »Tun wir ja. Wir verschwinden von hier.« Er zeigte die Anhöhe hinab in den kleinen Wald hinein. »So wie die Spuren.«

      Peter fehlten die Worte. Wie meistens in solchen Situationen stand er auf verlorenem Posten. Wenn sich Justus etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er kaum davon abzubringen. Zumal dann, wenn er die Gelegenheit sah, ein geheimnisvolles Rätsel zu lösen. Nachdem es Bob gelungen war, Buster ganz unter dem Busch hervorzulocken, leinten sie den Labrador an und machten sich an die Verfolgung der absonderlichen Spuren, die der dunkle Mann hinterlassen hatte.

      Die Hufabdrücke zeichneten sich sehr deutlich im sandigen Untergrund ab, der Hooked Nose umgab. Und auch im Wald hatten die drei ??? keine Mühe, die Fährte im Auge zu behalten. Peter allerdings beteiligte sich kaum am Spurenlesen. Er war vollauf damit beschäftigt, nach dem dunklen Mann Ausschau zu halten, der sicher noch irgendwo in der Nähe war. Und wenn keiner hersah, setzte er auch seine Nase ein. Denn der Teufel, so erinnerte sich der Zweite Detektiv, hinterlässt ja oft einen ganz eigenen, schwefelartigen Geruch …

      Die Abdrücke führten zunächst tiefer in den lichten Laubwald hinein, näherten sich dann aber wieder dem Waldrand. Kurz bevor die Jungen wieder aus dem Wald traten, verlor sich die Spur.

      »Hm, das war’s.« Bob kniete sich hin und überprüfte den Boden. Buster stellte sich neben ihn und schnupperte. »Nichts. Die vielen Wurzeln und Äste hier machen es unmöglich, noch etwas zu erkennen.« 

      Justus nickte. »Du hast recht. Wir müssten den ganzen Waldrand absuchen. Aber ich glaube nicht, dass wir noch Spuren finden würden. Das heißt, wir würden vermutlich jede Menge Spuren finden. Die ersten Häuser sind nicht weit.« Der Erste Detektiv zeigte aus dem Wald. Sie näherten sich wieder Santa Ynez, allerdings von einer anderen Seite.

      »Vielleicht absolvieren die da sogar hier ihre Waldläufe, dann ist alles platt gedrückt.« Der dritte Detektiv deutete zu dem Sportplatz, der weiter unten am Ortsrand lag. Etliche Spieler in blauen und gelben Trikots spielten Fußball. Offenbar trainierten sie.

      »Vielleicht ist der Teufel ja ein Fußballfan«, witzelte Justus.

      »Du solltest Komiker werden, wenn du mal groß bist«, konterte Peter bissig. Ihm war nach wie vor nicht zum Lachen zumute.

      »Lasst uns runtergehen«, schlug Bob vor. »Ich kann es mir zwar kaum vorstellen, aber vielleicht hat doch jemand etwas gesehen.«

      Die drei ??? und Buster verließen den Wald und liefen Richtung Sportplatz. Peter schenkte dem Treiben dort unten zunächst wenig Beachtung. Zu sehr war er in Gedanken noch bei den Vorfällen am Hooked Nose. Doch je näher sie dem Geschehen auf dem Rasen kamen, desto aufmerksamer wurde er.

      Vor allem zwei Spieler weckten sein Interesse. Ein großer, blonder und ein schwarzhaariger Junge mit einem auffallend dunklen Teint. Beide waren sie etwa in seinem Alter. Und beide schienen sie ausnehmend gute Fußballer zu sein. Peter konnte das sofort erkennen. Diese Bewegungen, diese Schnelligkeit, diese Ballsicherheit – die Jungs waren wirklich gut.

      Plötzlich blieb der Zweite Detektiv stehen. »Habt ihr das gesehen?«, rief er erstaunt.

      Bob drehte sich um. »Was gesehen?«

      Peter zeigte auf den schwarzhaarigen Jungen. »Den da! Was der gerade mit dem Ball angestellt hat. Habt ihr das eben gesehen?«

      »Nein, was denn?«

      »Das war unglaublich, wie der den anderen ausgespielt hat. Ein Übersteiger nach dem anderen! Der hat den Ball förmlich zwischen seinen Beinen tanzen lassen. Mir wird schon vom Zusehen schwindlig.«

      »Was, bitte, ist denn ein Übersteiger?«, fragte Justus.

      »Na, wenn du den Ball –« Peter brach ab. »Da, guck. Jetzt macht er’s wieder!«

      Justus und Bob beobachteten den Jungen, während sie noch näher an den Platz heranliefen. In atemberaubender Geschwindigkeit ließ der Junge seine Beine abwechselnd über dem Ball kreisen. Dann wieder schob er ihn mit der Sohle vor und zurück, hin und her, und wechselte auch hier unentwegt von rechts auf links. Sein Gegenspieler hampelte vor ihm herum, versuchte den Ball zu treffen und verlor vor lauter Richtungswechseln fast das Gleichgewicht. Als er schließlich auf dem falschen Fuß stand, ging der schwarzhaarige Junge geschmeidig an ihm vorbei.

      »Beeindruckend.« Bob blieb an dem niedrigen Geländer stehen, das den Sportplatz umgab, und schürzte die Lippen. Buster setzte sich neben ihn. »So perfekt habe ich das noch nie gesehen.«

      »Das sah bisweilen aus, als klebte ihm der Ball am Fuß.« Auch Justus schien beeindruckt.

      »Nicht wahr?« Peter war hellauf begeistert. »Und das alles in einem Affentempo! Diese Technik ist absolut – uh!« Der Zweite Detektiv riss die Augen auf. »Nein! Das kann nicht sein!«

      Der Junge hatte den Ball erst abgegeben und ihn dann von einem Mitspieler wieder zugespielt bekommen. Mit dem Rücken zum Gegner hatte er den Ball auf Hüfthöhe gelupft, sich blitzschnell um die eigene Achse gedreht und den Ball mit der Hacke über seinen Gegenspieler hinweggehoben, der sich vergeblich nach dem Leder streckte. Anschließend war er an ihm vorbeigesprintet und hatte den Ball mit dem Spann sanft wie ein rohes Ei aus der Luft gepflückt.

      »Haltet mich fest!« Peter wankte tatsächlich ein wenig und griff nach Bobs Schulter. »Das – das gibt’s doch nicht!«

      »Zweiter, deine Begeisterung für diese Tricks in allen Ehren, aber wir müssen jetzt weiter«, drängte Justus.

      »Das war Greyfox’ Trick!« Peter stand der Mund offen.

      »Greyfox? Meinst du John Greyfox?« Bob sagte der Name etwas. »War der nicht mal Nationalspieler?«

      »Er war der Kapitän der Nationalmannschaft und ein Fußballgott«, erwiderte Peter. »Der beste Fußballer, den wir jemals hatten. Und das da eben war sein berühmtester Trick. Der Flamingo.«

      »Flamingo?« Justus schmunzelte.

      »Ja. Und ich habe noch nie jemanden gesehen, der den Trick so perfekt beherrscht wie dieser Junge da. Nicht einmal im Fernsehen. Ich kann es nicht fassen! Macht der den Flamingo!«

      »Irgendetwas war doch damals mit Greyfox«, versuchte sich Bob zu erinnern.

      Peter nickte. »Vor ungefähr 15 Jahren. Greyfox stand am Höhepunkt seiner Karriere, als er urplötzlich aufhörte. Von heute auf morgen. Und keiner weiß bis heute, wieso.«

      Bob dachte nach. »Seine Frau hatte doch was damit zu tun, oder? Dad hat mal davon erzählt, als er an einem großen Rückblick über bekannte Sportler gearbeitet hat.«

      »Ja, vielleicht. Andere vermuten, dass irgendetwas Schlimmes passiert ist. Doch keiner weiß etwas Genaues und Greyfox hat nie darüber gesprochen. Aber das da eben, das war sein Trick.«

      »Schön.« Justus hatte jetzt genug über Fußball gehört. »Es scheint, dass das Training zu Ende ist.« Er nickte zu den Spielern, die sich die Trikots abstreiften und damit begannen, Bälle und Trainingsgeräte einzusammeln. »Lasst uns rübergehen und fragen, ob jemandem etwas aufgefallen ist. Vielleicht hat einer der Spieler oder der Trainer ja mal zufällig zum Waldrand geschaut.«

      »Wir können unser Glück auch noch in diesem bemerkenswerten Vereinsheim versuchen«, sagte Bob mit Blick auf den einstöckigen Ziegelbau, der auf der anderen Seite des Platzes lag und dessen große Fenster auf den Platz hinausgingen. »Von da aus könnte auch jemand etwas mitbekommen haben.«

      »Gute Idee. Also lasst uns –«

      Justus brach abrupt ab. Ein grässlicher Schrei hallte über den Platz!

    
    Es braut sich etwas zusammen

      Die drei Detektive rannten los. Auch die Spieler auf dem Platz und ihr Trainer hasteten hinüber zum Vereinsheim. Irgendwo von dort war der Schrei hergekommen.

      Als die drei ??? um das Gebäude herumgelaufen waren, sahen sie neben einem Gerätehaus eine Ansammlung von zwanzig oder dreißig Menschen. Die drei Detektive liefen einen Plattenweg entlang, der zwischen schmalen Rosenbeeten hindurchführte, und blieben hinter den Leuten stehen.

      »Könnt ihr was sehen?« Bob reckte sich.

      »Da sitzt ein Mann auf dem Boden«, sagte Peter, der sich ein wenig nach vorne geschoben hatte. Er konnte einen gut fünfzigjährigen, schmalen Mann im blauen Hemd erkennen. 

      »Das ist Freddy, Freddy Hays.« Der schwarzhaarige Junge stand plötzlich neben Peter. »Unser Hausmeister.«

      »Was ist mit ihm?«, fragte Bob, der wegen Buster ein Stück zurückblieb.

      »Er scheint so weit in Ordnung«, berichtete ihm Peter. »Allerdings wirkt er völlig fertig, ist kalkweiß im Gesicht und atmet viel zu schnell.«

      »Er macht den Eindruck, als habe ihn irgendetwas maßlos erschreckt«, vermutete Justus.

      Zwei Männer knieten neben Hays auf dem Boden. Einer im Trainingsanzug, der andere in einer Spülschürze. Offenbar ein Trainer und der Wirt der Vereinsgaststätte. Sie redeten sachte auf ihn ein, und als Hays nickte, halfen sie ihm auf die Beine. Einer stützte ihn von links, der andere von rechts.

      »Macht mal Platz!«, rief der Wirt. »Lasst uns durch!«

      Die Menge glitt auseinander und die beiden Männer bugsierten Hays Richtung Vereinshaus.

      »Was ist denn passiert?«, fragte der blonde Junge.

      »Was hast du, Freddy?«, wollte ein anderer Spieler wissen.

      »Nicht jetzt!«, erwiderte der Wirt. »Wir bringen Freddy erst mal rein. Da kann er durchschnaufen und nach einem Gläschen Bourbon geht’s ihm sicher wieder besser. Nicht wahr, Freddy?«

      Der Hausmeister nickte matt.

      »Kommt, Kollegen«, flüsterte Justus, während sich alle übrigen den drei Männern anschlossen und ins Vereinsheim liefen. »Hören wir uns mal an, was Mr Hays so in Aufregung versetzt hat. Womöglich steht es in Zusammenhang mit dem, was wir erlebt haben.«

      Besorgt und aufgeregt miteinander diskutierend bewegten sich die Leute auf das Gebäude zu, über dessen Eingang in großen Lettern der Name des Vereins prangte: Santa Ynez Rapids. Danach ging es durch eine kleine Vorhalle, in der Pokale in Glasvitrinen standen und Bilder von Sportlern hingen. Rechts und links bemerkten die drei ??? Türen, die wahrscheinlich zu den Umkleiden, Büro- und Lagerräumen führten. Am Ende der Halle öffnete sich eine weitere, breite Tür in die Gaststätte. Justus verstand jetzt, was Bob vorhin mit »bemerkenswert« gemeint hatte: Ein eigenes Gebäude war für einen Amateurclub ungewöhnlich genug, ein derart großzügiges Vereinsheim erst recht.

      Die Männer betraten den Gastraum und ließen Freddy Hays auf einen der ersten Stühle nieder.

      »So, Freddy!« Der Wirt tätschelte ihm die Schulter. »Jetzt beruhig dich mal und komm wieder zu dir. Ich hol dir in der Zwischenzeit einen ordentlichen Schluck aus meiner Hausapotheke. Der bringt dich bestimmt wieder auf Trab.«

      Während der Wirt hinter seiner Theke verschwand, stellten oder setzten sich die anderen um Hays herum. Jeder wollte wissen, was dem Hausmeister widerfahren war. Doch Hays war noch nicht in der Lage, irgendetwas zu sagen.

      »Hier!« Der Wirt stellte ein gut gefülltes Glas vor Hays auf den Tisch. »Das weckt deine Lebensgeister.«

      Freddy Hays nahm das Glas und trank einen Schluck, schüttelte sich und atmete kräftig durch. 

      Der Wirt lachte. »So ist’s gut.«

      »Harry, darf ich … darf ich ausnahmsweise hier drin eine rauchen?«, fragte Hays mit dünner Stimme und zog eine Schachtel Zigaretten aus seiner Hemdtasche.

      Der Wirt nickte. »Natürlich, nur zu. Und nun erzähl mal. Was war denn jetzt los da draußen?«

      Alle warteten gespannt, auch die drei Detektive. Peter bemerkte, dass der schwarzhaarige Junge erneut neben ihm stand.

      Hays zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Blaue Rauchschwaden stiegen in die Luft. »Also … da war«, begann er zögerlich, »da war diese Gestalt. Groß, riesengroß! Auf einmal stand sie da.« Hays leuchtete das Entsetzen immer noch aus den Augen. »Und dann fasste er mich an! Hier!« Hays griff sich an den Hals und alle erschauerten. »Kalt waren seinen Hände, so kalt. Als käme er aus dem Grab!«

      Die drei ??? sahen sich an. Sprach Hays von ihrem dunklen Mann?

      Einer der Trainer ergriff das Wort. »Wer war das, Freddy? Wie sah er aus?«

      »Er war … er hatte – ganz in Schwarz. Sein Mantel war schwarz. Und sein Gesicht – auch. Schwarz, alles schwarz!«

      Justus nickte. Er war sich sicher: Hays war ihrem Unbekannten begegnet.

      »Was hat er getan? Was wollte er?«, fragte der Wirt.

      Hays antwortete nicht. Er starrte nur vor sich hin.

      »Ich frage mich wirklich, was hier in letzter Zeit los ist«, sagte der schwarzhaarige Junge leise. Er hatte zu sich selbst gesprochen, aber Peter ergriff die Gelegenheit.

      »Was meinst du damit?« Er hielt ihm die Hand hin. »Ich bin Peter.«

      »Bitte?« Der Junge blickte Peter erstaunt an. »Ach so. Nichts. Ich habe nur vor mich hingeredet.« Er schüttelte Peters Hand. »Lenni, Lenni Carson.«

      Wieder redete der Wirt auf Hays ein. »Freddy? Wer war der Kerl? Was wollte er?«

      Doch Hays schüttelte den Kopf. »Ich kann … ich darf nichts mehr sagen«, erwiderte er tonlos. »Es ist zu gefährlich … zu gefährlich.«

      »Aber Freddy! Wie sollen wir dir denn dann helfen? Wir müssen diesen Kerl doch finden!«

      Hays trank das Glas leer und drückte seine Zigarette aus. »Nein, sucht nicht nach ihm, helft mir nicht! Es ist besser für euch. Es ist besser für alle!« 

      Peter hatte das Gefühl, als hätte der Hausmeister bei seinen letzten Worten Lenni mit einem kurzen Blick gestreift. Ein Blick, in dem große Unsicherheit, vielleicht Angst lag. Dann stand Hays mühsam auf und wankte aus dem Raum.

      Alle sahen dem Hausmeister irritiert hinterher. Die meisten gingen kopfschüttelnd auf den Platz zurück, einige blieben in der Gaststätte und redeten aufgeregt über das Vorgefallene.

      Justus kniff die Lippen zusammen. »Er hat panische Angst«, sagte er zu Bob. »Und er ist der Meinung, dass er alles nur noch schlimmer macht, wenn er darüber spricht. Ich würde wirklich zu gerne wissen, was mit ihm geschehen ist.«

      »Sieht aber ganz so aus, als wäre er derselben Gestalt begegnet wie wir. Dem schwarzen Mann«, meinte der dritte Detektiv.

      »Der Ansicht bin ich auch. Aber was hat der zu Hays gesagt, das ihn so verängstigt hat?«

      Peter bemerkte, dass der schwarzhaarige Junge ebenfalls gehen wollte. »Kommt mal mit, Kollegen.«

      Der Zweite Detektiv lief hinter Lenni her und tippte ihn an. »Ah, Lenni? Hättest du noch ein paar Minuten Zeit?«

      Lenni drehte sich um und sah Peter fragend an. Justus und Bob kamen hinzu.

      »Du meintest doch vorhin, dass hier in letzter Zeit irgendetwas nicht stimmt? Könntest du uns sagen, was genau das bedeuten sollte?«

      Lenni wirkte verunsichert. »Und – wieso wollt ihr das wissen?«

      Peter zögerte einen Moment. »Es könnte sein, dass wir vorhin genau der Gestalt über den Weg gelaufen sind, die Mr Hays so in Panik versetzt hat.«

      »Ihr?« Lenni machte ein erstauntes Gesicht. »Wo? Wann?«

      »Vor einer halben Stunde«, erwiderte Bob. »Drüben, am Hooked Nose.«

      »Ihr wart am Hooked Nose? Wieso?«

      Der dritte Detektiv deutete auf Buster. »Das ist eine lange Geschichte. Buster war ausgebüxt und wir sollten ihn finden. Und am Hooked Nose haben wir ihn entdeckt. Dann tauchte diese schwarze Gestalt auf und machte uns auf sehr unfreundliche Weise deutlich, dass wir uns da nie mehr blicken lassen sollten.«

      Justus übernahm. »Anschließend sind wir seinen Spuren gefolgt, die wir jedoch am Waldrand oberhalb eures Sportplatzes verloren haben.«

      Lenni schüttelte den Kopf. »Hooked Nose. Ich weiß nicht, was die Leute haben. Um diesen Berg ranken sich unheimliche Gerüchte, seit ich denken kann. Die Seelen toter Indianer gehen dort um, heißt es. Aber bis jetzt hab ich das immer für ein Ammenmärchen gehalten.«

      »Und jetzt nicht mehr?«, hakte Justus nach.

      Lenni blickte aus den großen Fenstern der Gaststätte Richtung Wald und Hooked Nose. »Ihr seid in den letzten zwei Wochen die Dritten, von denen ich höre, die dort oben – wie soll ich sagen? – Merkwürdiges erlebt haben. Der Erste war der alte Braxton, der im Wald Stimmen hörte und einen dunklen Schatten zwischen den Stämmen sah. Da glaubten alle noch, er hätte mal wieder zu tief ins Glas geguckt. Dann aber hat es Tom erwischt, einen Freund von mir. Er fährt da manchmal Mountainbike. Bis ihn fast ein Felsbrocken erschlagen hätte, der sich auf wundersame Weise gelöst hatte. Und jetzt ihr.« 

      »Das ist in der Tat höchst seltsam«, pflichtete ihm Justus bei.

      Lenni schwieg. Aber irgendetwas hatte er noch auf dem Herzen, das war ihm deutlich anzusehen. »Und dann«, fuhr er schließlich fort, »die beiden anderen Sachen.«

      Die drei ??? warteten.

      »Das hat jetzt nichts mit Hooked Nose zu tun, ist aber mindestens genauso eigenartig.« Lenni fuhr sich über die Schläfe. »Letzte Woche hatte ich einen Skorpion in meiner Sporttasche. Und als ich zu Hause meine Tasche gepackt habe, war sicher noch keiner drin.«

      »Der Skorpion muss also in der Umkleide in die Tasche gekommen sein«, verstand Bob.

      Lenni lachte bitter. »Und vorher auf die Bank gekrabbelt sein, auf der die Tasche stand, ja.«

      Justus nickte. »Ich verstehe, was du mit eigenartig meinst. Und das Zweite?«

      Wieder antwortete Lenni nicht gleich. »Das Zweite«, sagte er schließlich langsam, »ist dieses – Lied, immer das gleiche, das ich seit einiger Zeit überall höre.«

    
    Wuhukini

      »Du hörst ein Lied?«, fragte Bob überrascht. »Wie meinst du das? Ein Lied hören? So eine Art Ohrwurm?«

      Lenni schüttelte den Kopf und wollte schon antworten, als er sich anders besann. »Ich erzähle euch hier meine halbe Lebensgeschichte. Wieso interessiert euch das alles eigentlich so sehr?«

      Justus holte das kleine silberne Etui aus der Hosentasche, das er immer bei sich führte, öffnete es und überreichte Lenni eine ihrer Visitenkarten. »Hier, bitte.«

       

      
    [image: Visitenkarte]
      

       

      »Die drei Detektive«, las Lenni. »Wir übernehmen jeden Fall. Erster Detektiv: Justus Jonas, Zweiter Detektiv: Peter Shaw, Recherchen und Archiv: Bob Andrews.« Er sah auf. »Das seid ihr? Ihr seid Detektive? Deswegen seid ihr hier?«

      »Nein«, widersprach Justus, »wir sind tatsächlich zufällig mit diesen Vorkommnissen konfrontiert worden, als wir Buster gesucht haben. Aber unsere detektivische Neugier ist der Grund für das Interesse an deinen Aussagen.«

      »Aha.« Lenni schien etwas verwirrt. »Und die drei Fragezeichen? Wofür stehen die?«

      »Für all die ungelösten Rätsel und Fälle, die noch darauf warten, von uns gelöst zu werden«, erklärte Bob.

      Lenni wedelte nachdenklich mit der Karte. »Ihr geht so richtig auf Verbrecherjagd? Löst echte Kriminalfälle und so?«

      »Oh ja«, antwortete Peter. »Jede Menge. Bobs Archiv platzt schon aus allen Nähten.«

      Lenni sah wieder auf die Karte. »Das ist ja’n Ding. Und wie … kann man euch engagieren?«

      »Du erteilst uns den Auftrag, wir ermitteln«, sagte Justus knapp.

      »Ah ja. Aber wenn ihr gut seid, dann seid ihr sicher auch teuer, oder? Was nehmt ihr denn so – pro Stunde? Oder Tag?«

      »Nichts.« Bob wischte mit der flachen Hand durch die Luft. »Unser Lohn ist die Zufriedenheit unserer Klienten.«

      »Wirklich?«

      »Wirklich.«

      »Halt!« Peter grinste. »In deinem Fall würde sich das aber ein wenig anders verhalten.«

      Justus und Bob blickten ihn überrascht an.

      »Wenn du mit uns zufrieden bist«, fuhr Peter fort, »verlange ich, dass du mir den Flamingo beibringst.«

      Lenni lachte. »Den Flamingo? Alles klar. Das mache ich gerne!«

       

      Ein wenig später saßen die drei Detektive und Lenni an einem der großen Tische der Vereinsgaststätte. Vor ihnen standen Gläser mit Limonade, und Lenni hatte noch ein paar Erdnüsse organisiert.

      »Also, was müsst ihr wissen?«, fragte Lenni. Er trank einen großen Schluck und stellte sein Glas hin.

      Justus legte sich den Notizblock zurecht, den ihm der Wirt auf seine Bitte hin gegeben hatte. »Lass mich zunächst all jene ungewöhnlichen Ereignisse aufnehmen, von denen du vorhin gesprochen hast. Fällt dir dazu vielleicht noch etwas ein?«

      Lenni konzentrierte sich und gab noch einmal alles wieder, an das er sich erinnerte. Justus’ Block füllte sich nach und nach, und als Lenni zum Ende gekommen war, las der Erste Detektiv noch einmal alles vor: »Will Braxton, Rentner, nicht immer nüchtern, hat im Wald bei Hooked Nose am 24. Juni gegen Mittag Stimmen gehört und einen großen Schatten zwischen den Bäumen bemerkt. Einbildung? Tom Grady, Schüler, 27. Juni abends, Felsbrocken fiel vom Hooked Nose und traf ihn beinahe. 30. Juni mittags, Skorpion in Lennis Tasche, Herkunft ungeklärt. Heute, 11. Juli, dunkler Mann am Hooked Nose, will, dass wir verschwinden. Freddy Hays, begegnet schwarzem Mann – in Klammern unserem Mann? – mit, Zitat, kalten Händen am Sportplatz.« Justus blickte auf. »Bliebe noch die Sache mit dem Lied.«

      Lenni nickte und biss sich auf die Unterlippe. »Ja, das Lied.« Er wirkte ein wenig verlegen. »Das klingt jetzt vielleicht ein bisschen bescheuert, aber ich höre es wirklich.«

      »Also nicht so wie bei einem Ohrwurm?« Peter ließ seinen Finger ums Ohr kreisen.

      »Genau. Das erste Mal war ungefähr vor vierzehn Tagen im Wald beim Joggen. Es war abends und ich war allein unterwegs.«

      »Am Hooked Nose?«, fragte Bob nach.

      »In der Nähe, ja. Im Gegensatz zu all den anderen und trotz der komischen Gerüchte bin ich da sehr gerne. Ich fühle mich irgendwie wohl da draußen.« Lenni hielt kurz inne und sinnierte. »Na ja, jedenfalls sang da jemand eine Melodie. Ein Mann, die Stimme war sehr tief. Ich hatte die Melodie noch nie gehört und vom Text verstand ich absolut gar nichts. Es klang irgendwie indianisch, aber ich kann mich auch täuschen. Vielleicht war es Chinesisch.« Er lachte gezwungen.

      Peter nahm sich eine weitere Erdnuss. »Du hast niemanden gesehen?«

      »Nein, keine Menschenseele. Ich rief, ob jemand da sei, aber niemand antwortete. Danach hörte ich das Lied noch einmal nachts vor meinem Fenster. Und vor einer Woche bekam ich mit der Post eine Spieluhr mit dem Lied zugeschickt. Ein einfaches Holzkästchen mit einer Walze. Und vorgestern habe ich das Lied am Telefon gehört.« 

      »Am Telefon?«, wunderte sich Bob.

      »Ja. Und es war wieder diese Männerstimme. Ich habe versucht, mit ihm zu sprechen. Aber er ließ sich nicht beirren, sang einfach weiter und legte dann auf. Ich habe mir dabei allerdings ein paar Wortfetzen aufgeschrieben und etwas Seltsames bemerkt.«

      Justus machte sich ein paar Notizen. »Nämlich?«

      Lenni wischte gedankenverloren einen Tropfen von seinem Glas. »Ich habe ein Wort wiedererkannt. Wuhukini.«

      Peter hielt im Kauen inne. »Wuhuwas?«

      »Wuhukini.«

      »Und was bedeutet das?«

      Lenni zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Aber ich kenne das Wort, seit ich ein kleines Kind war. Woher, weiß ich auch nicht. Ich dachte bisher immer, ich hätte es selbst erfunden. So ein Kinderfantasiewort, ihr wisst schon. Und manchmal«, er blickte verschämt zur Seite, »sage ich es auch vor mich hin.«

      »Wuhukini.« Der Erste Detektiv sah sich das Wort auf seinem Block an und überlegte. Aber auch er hatte es noch nie gehört. »Und wann sagst du es?«

      »Das ist unterschiedlich. Als Kind oft vor dem Einschlafen oder wenn ich Angst hatte. Und jetzt zum Beispiel vor einem Spiel oder wenn eine Arbeit in der Schule ansteht.«

      »Und warum sagst du es?«

      Lenni wurde ein klein wenig rot. »Es hat für mich etwas … Beruhigendes. Oder Ermutigendes. Je nachdem. Ich weiß, das hört sich ein bisschen schräg an, aber es tut mir in bestimmten Situationen einfach gut, wenn ich es sage. Es ist wohl so eine Art Tick von mir.«

      »Wuhukini, Wuhukini«, murmelte Peter vor sich hin. Er spürte gar nichts dabei. 

      »Okay.« Justus riss die Zettel aus dem Block. »Kannst du uns bitte alles, was du dem Telefonat entnommen hast, noch aufschreiben?« Er schob Lenni den Block zu. »Wir werden das jetzt alles mal überprüfen. Sobald wir etwas Brauchbares herausgefunden haben, melden wir uns wieder bei dir. Dann hören wir uns auch mal die Spieluhr an.«

      »In Ordnung.« Lenni nickte und begann zu schreiben. »Das ist aber, wie gesagt, nur das, was ich gehört habe. Die Worte sagen mir gar nichts. Und noch eine Bitte: Sagt, wenn möglich, niemanden etwas von diesem Wuhukini-Kram. Ist mir irgendwie peinlich.«

      »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ihn Justus. »Du bist unser Klient. Wir sind allen anderen gegenüber zu völliger Verschwiegenheit verpflichtet.«

      »Danke. Ich schreibe euch noch meine Handynummer auf, da erreicht ihr mich am besten.«

      Die Jungen tranken ihre Limonaden aus. Auf dem Parkplatz verabschiedeten sich die drei ??? von Lenni, der danach in einen uralten, gelben Pick-up stieg und davonknatterte.

      »Und ich dachte bisher, die Karre von Onkel Titus wäre alt«, schmunzelte Peter.

      Bob orientierte sich, wie sie auf dem schnellsten Weg zu Mrs Pickleberry kamen. Doch Justus fiel noch etwas ein.

      »Lasst uns noch einmal dorthin gehen, wo Mr Hays gefunden wurde. Ich würde mich da gerne noch einmal umsehen.«

      Am Gerätehaus und an den umliegenden Rosenbeeten hielt sich mittlerweile niemand mehr auf. Doch die vielen Spuren in der lockeren Erde verrieten deutlich, dass hier vor Kurzem eine Menge Leute gestanden hatten. 

      »Wonach suchen wir?«, fragte Peter.

      »Nach etwas, was uns weiterbringt«, gab Justus zurück.

      »Das ist doch mal eine konkrete Aussage.«

      Die drei Detektive ließen ihren Blick schweifen, konnten aber zunächst nichts Auffälliges entdecken. Bis Peter etwas bemerkte. Einen kleinen Taschenblock, ganz ähnlich dem, den Justus eben in der Gaststätte benutzt hatte. Er lag unter einem Rosenstrauch nicht weit von der Stelle, an der Hays auf dem Boden gesessen hatte. Der Zweite Detektiv bückte sich, hob den Block auf und schlug die Schutzklappe um.

      »Ich werd verrückt!«, stieß er hervor und zeigte seinen Freunden, was auf der ersten Seite stand. »Wuhukini!«

      Justus nahm den Block. »Tatsächlich! Und in dreifacher Version. Wuhukini, Wuukienie und Wuwukini. Das ist in der Tat interessant.«

      »Und das erst.«

      Justus und Peter drehten sich um. Bobs Stimme klang seltsam nervös. Sie blickten dorthin, wohin Bobs Finger deutete. Ein Fleckchen Erde am Rande des Beetes.

      »Damit haben wir Gewissheit«, sagte Justus leise.

      In der weichen Erde war deutlich der Abdruck eines Pferdehufes zu erkennen.

    
    Pakt mit dem Teufel

      Mrs Pickleberry war überglücklich, ihren Buster wieder in die Arme schließen zu können. Vor Wiedersehensfreude verdrückte sie sogar ein paar Tränen.

      »Habe ich dir zu viel versprochen, Hermine?« Susanne lächelte selbstzufrieden. »Die Jungen beherrschen ihr Handwerk.«

      »Ja, in der Tat. Kommt rein, kommt rein!« Mrs Pickleberry schnäuzte sich lautstark. »Ich habe frisch gebackenen Kuchen für euch. Apfel-Birnen-Kuchen!«

      Doch die drei Detektive lehnten dankend ab. Sie hätten noch eine Menge zu erledigen und müssten gleich zurück nach Rocky Beach. Die Vorkommnisse am Hooked Nose und bei den Santa Ynez Rapids behielten sie für sich.

      Als Bobs Käfer auf den Hof des Gebrauchtwarencenters der Familie Jonas rollte, war es genau drei Uhr nachmittags, und wie jeden Tag um diese Zeit kam eben der Eiswagen von Meadow Fresh vorbei. Die drei kauften sich jeder ein Eis und zogen sich damit in ihre Zentrale zurück.

      Die Zentrale, ein ausrangierter Campinganhänger, war das Herz ihres Detektivunternehmens. Sie lag unter einem Berg aus Schrott und Blech verborgen und war nur über zwei Geheimgänge zu erreichen, von denen einer durch eine riesige Kühlschranktür führte: das Kalte Tor. Im Inneren des Anhängers fand sich alles, was das Detektivherz begehrte: ein Computer mit Internetanschluss, ein Telefon, ein Faxgerät und sogar ein kleines kriminaltechnisches Labor samt Dunkelkammer.

      Justus nahm auf seinem Drehstuhl Platz. »Kollegen, hiermit eröffne ich die –«

      »Eispause«, fiel ihm Peter ins Wort und ließ sich in den Sessel fallen.

      »Die auch.« Der Erste Detektiv zog den Deckel von seinem Macadamia-Sesam-Eis ab. »Aber ich für meinen Teil habe kein Problem damit, gleichzeitig zu essen und zu reden.«

      »Das ist nicht zu übersehen.« Peter grinste und deutete auf Justus’ Bäuchlein, wofür er sich einen bösen Blick einfing. 

      »Mir ist da gerade etwas eingefallen«, sagte Bob. »Oder vielmehr jemand. Was haltet ihr davon, wenn sich einer von uns mal mit Ewan Donovan unterhält?«

      »Dem Rodeo-Reiter aus unserem Fall in der Schlucht der Dämonen?«, erinnerte sich Peter und kratzte die oberste Schicht seines Ananas-Granatapfel-Bechers ab.

      »Dem Experten für indianische Sprachen.« Justus hatte sofort verstanden, worauf Bob hinauswollte. »Gute Idee, Dritter. Ich dachte selbst vorhin an Professor Wilton J. Meeker, aber soviel ich weiß, ist der gerade auf Vortragsreise in Europa.«

      »Peter?« Bob sah seinen Freund an. »Wie wär’s, wenn du das übernimmst? Donovan hatte ja einen besonderen Narren an dir gefressen.«

      »Kann ich schon machen«, erklärte sich Peter bereit. »Ich nehme an, ich soll ihm diese merkwürdigen Worte vorlesen, die Lenni mitgeschrieben hat, und ihn fragen, ob er damit was anfangen kann?«

      »Genau.« Jetzt machte sich auch Bob über sein Eis her. Eine Cranberry-Karamell-Kreation.

      Justus leckte seinen Löffel ab. »In der Zwischenzeit durchforsten Bob und ich das Internet zu einigen Begriffen.«

      »Dann wirf mir mal das Telefon und unser allwissendes Büchlein rüber.« Peter winkte mit einer Hand. 

      Justus nahm den Apparat und ihr Adressverzeichnis vom Schreibtisch und reichte beides an Peter weiter. Dann machten sich alle an die Arbeit.

      Peter hatte Glück und erreichte Ewan Donovan in seinem Caravan. Er befand sich gerade in Texas und bereitete sich auf die nächste Show vor. Während sich der Zweite Detektiv leise mit Donovan unterhielt, sammelten Justus und Bob aus dem Internet Informationen über Hooked Nose, Santa Ynez, Wuhukini und die verschiedenen Erscheinungsformen des Teufels. Bei dieser Recherche erfuhren sie auch, dass das Vereinsheim der Rapids einst von einem Einwanderer aus Deutschland gestiftet worden war, was einiges erklärte. Über Umwege gelangten sie anschließend zu John Greyfox, dessen Namen sie ebenfalls in die Suchmaschine eingaben. Von den zahllosen Treffern erregte einer bei Justus und Bob besondere Aufmerksamkeit.

      »Da brat mir doch einer einen Storch!« Bob fuhr sich verdutzt über die Haare.

      »Danke, Ewan, vielen Dank! Bis dann mal! Und Hals- und Beinbruch!« Peter legte auf. »Was ist? Habt ihr was?« Er hatte mit einem Ohr Bobs Reaktion mitbekommen.

      Der dritte Detektiv schüttelte den Kopf. »Das willst du nicht wissen.«

      »Was will ich nicht wissen?«

      »Dass John Greyfox einen Pakt mit dem Teufel hatte.«

      »Was?« Peter schnellte nach vorne.

      »Sagte ich doch: Du willst es nicht wissen.«

      »Aber jetzt weiß ich es! Was soll das heißen: Pakt mit dem Teufel? Und wie kommt ihr auf einmal auf Greyfox?« Er stand auf, stellte das Telefon zurück auf den Tisch und sah mit auf den Monitor.

      »Wir haben uns zunächst mit Hooked Nose befasst.« Justus öffnete das Dokument, auf dem sie sich Notizen gemacht hatten. »Verschiedene Quellen sprechen davon, dass der Berg von den Chumash-Indianern als Heiligtum angesehen wurde.«

      »Die … die haben da ihre Toten begraben?«, erschrak Peter. »Wir waren auf einem Friedhof?«

      »Wie kommst du denn darauf?«, wunderte sich Justus.

      »Na, bei den Indianern ist das doch oft so. Der Platz, an dem sie ihre Toten begraben, ist ihnen heilig.«

      Justus zuckte die Achseln. »Wie Hooked Nose genutzt wurde und warum die Chumash dem Berg überhaupt sakrale Eigenschaften zugeschrieben haben, konnten wir nicht in Erfahrung bringen.«

      Peter zog sein Taschenlexikon hervor, das er neuerdings immer bei sich führte, um Justus’ Fremdwörter selbst übersetzen zu können. Sakral, stand da, heilig, den Gottesdienst betreffend. »Friedhof, ganz sicher«, war sein Kommentar.

      Justus zeigte auf das Lexikon. »Schlag mal unter Hasenfuß nach, da steht sicher dein Name.«

      Peter zog eine gequälte Grimasse.

      »Danach«, fuhr Bob fort, »haben wir Wuhuhkihni gegoogelt, das man übrigens so schreibt«, er deutete auf die Notiz, »und etwas Überraschendes entdeckt. Wuhuhkihni ist Chumash und bedeutet Hakennase.«

      »Hooked Nose!«, murmelte Peter.

      »Genau. Konnte übrigens Donovan mit den Wörtern etwas anfangen?«

      »Zum Teil, ja. Zumindest bei fünf Wörtern war er sich relativ sicher. Es sind diese hier.« Er zeigte seinen Freunden den Zettel, auf dem er sich Donovans Übersetzungen vermerkt hatte, »Sie bedeuten Blut, See, Kraft, Leben und Tod.« Peter leckte das Eis vom Löffel.

      »Blut, See, Kraft, Leben und Tod, höchst interessant.« Justus übernahm wieder. »Da offenbar die Chumash-Indianer eine gewisse Rolle in unserem Fall spielen, haben wir die auch überprüft. Ich erspare dir jetzt die Einzelheiten über ihre Geschichte, Organisationsform, Lebensräume oder ihr bemerkenswertes quaternäres Zahlensystem, bei dem –«

      »Just!«, unterbrach ihn Peter mit Blick in seinen Eisbecher. »Du sagtest gerade etwas von ›ersparen‹.«

      »Ja, du Bildungsverächter, schon verstanden. Also, wichtig ist vor allem, welches Tier sie besonders verehrten.« Justus sah Peter auffordernd an.

      Der Zweite Detektiv zuckte die Schultern. »Den – Goldhamster? Woher soll ich das wissen?«

      »Den Graufuchs!«

      »Nein!« Peter ließ den Löffel im Eis stecken. »Greyfox! John Greyfox!«

      »Du sagst es.« Bob war wieder dran. »Und rate mal, was wir über John Greyfox’ Herkunft herausgefunden haben!«

      »Er ist ein Chumash-Indianer!«

      »Bingo! Vielmehr ein Halb-Chumash. Sein Vater war Chumash, seine Mutter Italienerin. Greyfox ist ja kein Chumash-Wort, aber in der Zeit, als die Indianer immer mehr zurückgedrängt wurden, war es nicht unüblich, ihre Namen in unsere Sprache zu übersetzen«, erklärte der dritte Detektiv. »Oder sie wählten sich selbst neue Namen, die dann irgendwas mit den Bräuchen oder der Geschichte ihres Stammes zu tun hatten.«

      »Und in Bezug auf das, was dir Donovan erzählt hat, scheint noch eine Information von Belang zu sein«, ergänzte Justus. »Die Chumash widmeten dem Graufuchs einen Fuchstanz. Einen Tanz, in dem es um Leben und Tod ging.«

      »Das Lied ist der Fuchstanz!«, begriff Peter.

      »Diese Möglichkeit müssen wir in Betracht ziehen.«

      »Okay, okay.« Peter setzte sich auf die Tischkante und löffelte sein Eis weiter. »Aber mach’s nicht so spannend: Was hatte John Greyfox jetzt mit dem Teufel zu schaffen?«

      »Greyfox«, nahm Justus wieder den Faden auf, »war offenbar tatsächlich das Fußballgenie, als das du ihn beschrieben hast. Seine Karriere begann ganz in der Nähe, bei den Black Grizzlies in Sherman Oaks. Von dort ging es steil bergauf bis zum umjubelten Kapitän der Nationalmannschaft. Bis eben zu jenem Tag, an dem er für alle völlig überraschend seinen Rücktritt und das Ende seiner Karriere bekannt gab.«

      »Wir haben übrigens noch eine Theorie dafür gefunden«, ergänzte Bob. »Darin vermutet ein Journalist, dass Greyfox aufhörte, nachdem seine Frau entführt wurde.«

      »Vom Teufel!« Peter stach mit dem Löffel in die Luft. »Mit dem Greyfox einen Pakt hatte, den er verletzt hat!«

      Justus verdrehte die Augen. »Peter, jetzt komm mal wieder runter. Das ist pures Reportergeschwätz. Eine Schlagzeile, mit der sich die Auflage steigern ließ. Irgendein Schreiberling hat dereinst das Gerücht in die Welt gesetzt, dass Greyfox einen Pakt mit dem Teufel haben müsse. Anders ließe sich sein herausragendes, ja überirdisches Können nicht erklären.«

      »So nach dem Motto: Spieler verspricht dem Teufel seine Seele, und der macht ihn dafür zum Überfußballer?«

      »Ja, etwas in der Art.«

      Der Zweite Detektiv ließ seinen Becher sinken. »Der Artikel von damals mag ja reines Journalistengeschwafel gewesen sein«, sagte er leise. »Aber der Typ, dem wir und Hays über den Weg gelaufen sind, war echt und teuflisch«, Peter betonte das Wort so, dass klar war, was er meinte, »unfreundlich, daran gibt es keinen Zweifel.« 

      Bob nickte. »Und dann wäre da noch die Sache mit Wuhuhkihni und dem Lied sowie die Frage, was Lenni Carson mit all dem zu tun hat.« Er seufzte und deutete mit dem Löffel auf Peter. »Um es mit deinem Lieblingswort zu sagen, Zweiter: spezialgelagert, sehr spezialgelagert!«

    
    Bärendienste

      Am nächsten Tag machten sich die drei ??? erneut auf den Weg nach Santa Ynez. Sie wollten mit Lenni über ihre neuesten Erkenntnisse sprechen. Vielleicht fiel ihm dazu ja noch etwas ein. Außerdem hatten sie noch einige Fragen an ihn.

      Lenni war auf seinem Handy nicht zu erreichen gewesen, woraus Peter schloss, dass er wahrscheinlich auf dem Fußballplatz war. Als Bob seinen Käfer auf den Parkplatz der Rapids rollen ließ, bestätigte sich Peters Vermutung: Lennis alter Pick-up stand unter dem riesigen Ahornbaum, dessen Äste weit über das Vereinsgebäude reichten.

      »Lasst uns gleich mal rüber zum Platz gehen«, schlug Peter vor. »Vielleicht zaubert Lenni wieder.«

      »Diese Art von Sport wäre mir viel zu zeitaufwendig«, sagte Justus. »Wann bitte soll man da noch Gelegenheit für die geistigen Freuden des Lebens finden, wenn man jede freie Minute mit einer aufblasbaren Lederkugel verbringt?«

      »Dir wäre jede Art von Sport zu zeitaufwendig«, gab Peter zurück. »Außer vielleicht – Kampfmampfen.«

      Bob lachte und sogar Justus musste grinsen. »Kampfmampfen. Was für ein kreativer Neologismus.«

      Peter betrachtete seinen Freund skeptisch von der Seite. »Hört sich nach einer ansteckenden Krankheit an: Neologismus.«

      »Neologismus bedeutet sprachliche Neubildung. Aber das kann man nur wissen, wenn man seine Nase –«

      »Da!«, fiel Peter seinem Freund ins Wort, als sie um die Ecke bogen. »Ein Trainingsspiel! Super! Lenni in Aktion!« Der Zweite Detektiv lief nach vorne zum Geländer.

      »… auch mal in ein Buch steckt«, vollendete Justus seinen Satz und sah Peter kopfschüttelnd hinterher.

      Bob klopfte Justus auf die Schulter. »Lass gut sein, Erster. Gegen Fußball kommt bei Peter nichts und niemand an.«

      Auf dem Rasen fand ein Spiel sechs gegen sechs auf kleine Tore statt. Lenni trug ein blaues Trikot, der blonde Junge, der Peter gestern ebenfalls aufgefallen war, ein gelbes.

      »Wie steht’s?«, fragte Peter ein Mädchen, das ebenfalls zusah.

      »2 : 0 für Lennis Mannschaft.« Das Mädchen lächelte Peter freundlich an. Es war etwas jünger als die drei ??? und ausnehmend hübsch: lange braune Haare, dunkle Augen und reichlich Sommersprossen. Aber Peter hatte nur Augen für das Spiel.

      »Siehst du«, sagte Bob lächelnd zu Justus. »Das meinte ich.«

      »Oh! Lenni ist am Ball!« Peter deutete auf das Spielfeld.

      »Ja, ich erkenne ihn tatsächlich wieder«, frotzelte Justus.

      Plötzlich stellte sich der blonde Junge Lenni in den Weg. Lenni stoppte ab, rollte den Ball mit rechts nach außen und lupfte ihn wieder zu sich. Der andere Junge folgte der Bewegung des Balles, doch Lenni ließ das Leder an seinem Oberschenkel wieder nach außen prallen, spielte ihn in Hüfthöhe rechts an seinem Gegner vorbei und umkurvte ihn links.

      »Wahnsinn! Das Klappmesser!« Peter raufte sich die Haare. »Als wäre es nichts! Das Klappmesser! Habt ihr das –«

      Der Zweite Detektiv sog die Luft ein und auch Justus und Bob stockte der Atem. Im nächsten Moment schrie Lenni laut auf.

      »Dieser Holzfäller!«, protestierte Peter.

      Der blonde Junge hatte sich blitzschnell umgedreht, war Lenni gefolgt und hatte ihn von hinten rüde von den Beinen geholt.

      »Das war ultraböse!«

      Doch Lenni stand schon wieder und ging nun seinerseits auf den anderen Jungen los. Die beiden gerieten heftig aneinander, schrien sich an und schubsten sich. Der Trainer, der auch den Schiedsrichter gab, ging gerade noch rechtzeitig dazwischen.

      »Dieser Lenni ist ein Hitzkopf.« 

      Peter wandte sich abrupt nach links. Ein Mann, rundlich, mit Brille und Hut, hatte einen anderen Mann – sportlich, braun gebrannt und im Anzug – angesprochen.

      »Ja, aber dazu hatte er jedes Recht!«, mischte sich Peter ein. »Der Typ hätte Lenni sonst was brechen können!«

      »Das war ein ganz normaler Zweikampf, junger Mann«, sagte die Brille und blickte Peter missbilligend an.

      »Das war es nicht! Das war ein Mordversuch!«

      »Na, na!«, ging der andere dazwischen. »Ihr Sohn hat tatsächlich etwas übertrieben, Mr Marlowe. Aber dennoch muss sich Lenni besser im Griff haben. Er darf nicht so ausrasten.«

      »Unbedingt!« Marlowe nickte ernst.

      »Das ist doch absoluter –«

      »Komm, Peter, wir gehen!« Bob zog seinen Freund mit sich.

      »Aber das ist einfach nicht –«

      »Peter! Lass uns sehen, wie es Lenni geht!« Bob ließ nicht locker. »Das Training ist zu Ende.«

      Der Zweite Detektiv beruhigte sich nur langsam. Während die drei ??? in der Eingangshalle auf Lenni warteten, machte er seinem Ärger immer wieder Luft. Am liebsten wäre er noch einmal rausgelaufen und hätte diesem Mr Marlowe die Meinung gegeigt. 

      »Der sollte seinem missratenen Holzhackersohn zwei Wochen nichts zu essen geben!«

      »Ja, Peter. Wir haben dich verstanden.«

      »Und in den Keller sperren!«

      »Ja.« Justus seufzte. 

      »Bei Wasser und Brot!«

      »Ich dachte, er sollte nichts zu essen bekommen?«

      »Was? Ach!«

      »Da kommt Lenni.« Bob deutete auf eine der Türen.

      Kurz darauf saßen die drei ??? und Lenni wieder in der Vereinsgaststätte. Lenni ging es schon wieder besser. Es war auch nicht das erste Mal, dass er und Philip Marlowe aneinandergeraten waren, und der Grund war der Mann im Anzug.

      »Das ist ein Scout?« Bob war genauso erstaunt wie Peter. »Der dich beobachtet, weil er dich vielleicht zu den Profis holen will?«

      »Carl Lowland von den Los Angeles Blizzards.« Lenni nickte bedrückt. »Und er hat mir ziemlich den Kopf gewaschen. Sagte, dass ich mir mit so einem Verhalten einen Bärendienst erweisen würde. So würde das nichts mit der Profiliga.« Er lächelte verhalten. »Aber Philip hat ebenfalls sein Fett wegbekommen.«

      »Der beobachtet auch diesen Blutgrätscher?«, empörte sich Peter.

      »Ja. Auch wenn ich ihn nicht leiden kann: Philip ist gut.« Lenni trank einen großen Schluck Wasser. »Weswegen wolltet ihr mich denn jetzt sprechen? Habt ihr was Neues?«

      »Wir haben in der Tat einiges in Erfahrung bringen können«, erwiderte Justus. 

      In den folgenden Minuten erzählten die drei Detektive Lenni, was sie gestern noch herausgefunden hatten. Dass Hooked Nose in früheren Zeiten ein Heiligtum der Chumash war, wusste Lenni bereits.

      »Aber das ist schon ewig her. Mein Vater weiß da vielleicht ein bisschen mehr. Er ist selbst ein Drei-Siebenundvierzigstel-Chumash.«

      »Ein Drei-Siebenundvierzigstel-Chumash?« Bob zog die Stirn in Falten.

      Lenni lachte. »Das sagt er immer über sich. Sein Ururgroßvater war Chumash.«

      »Dann fließt ja auch durch deine Adern Indianerblut«, stellte Bob fest.

      Lenni brachte als Antwort Daumen und Zeigefinger ganz dicht aneinander.

      »Okay, weiter«, ergriff Justus wieder das Wort. »Dieses Wuhuhkihni, das du bisweilen sagst, bedeutet übrigens Hakennase: Hooked Nose. Und Hays scheint es ebenfalls zu kennen.«

      »Hooked Nose? Und Hays kennt es auch?« Lenni sah den Ersten Detektiv erstaunt an, der ihm kurz von dem Block im Beet berichtete. 

      »Ist ja’n Ding. Dann hab ich das Wort vielleicht doch nicht selbst erfunden?« Lenni machte ein nachdenkliches Gesicht.

      »Und dann noch das Lied«, fuhr Bob fort. »Ein Freund von uns glaubt, ein paar Worte erkannt zu haben: Blut, See, Kraft, Leben und Tod. Sagt dir das irgendetwas?«

      »Hm.« Lenni überlegte eine Weile. »Nein, tut mir leid. Damit kann ich nichts anfangen.«

      »Idiot«, raunte Peter.

      »Was?«, erschrak Lenni.

      »Nicht du. Er.« Peter nickte zur Tür, durch die gerade Philip Marlowe und sein Vater traten. Der Vater winkte sogar freundlich herüber.

      »Vergiss ihn«, sagte Lenni.

      »Noch mal zurück zu Hays«, sprach Bob weiter. »Kannst du uns noch ein bisschen mehr über ihn erzählen?«

      »Freddy Hays? Er ist ein lieber Kerl. Vielleicht ein wenig schlicht, aber jeder mag ihn. Ist so eine Art Mädchen für alles im Verein, liebt seine Rosen und – ja, viel mehr weiß ich gar nicht über ihn. Er soll früher mal bei einem großen Verein Zeugwart gewesen sein. Bei den Hornets oder den Grizzlies.«

      »Den Sherman Oaks Grizzlies?«, warf Peter ein.

      Lenni zuckte die Achseln. »Ich kenne keine anderen.«

      Der Zweite Detektiv biss sich auf die Unterlippe. »Da spielte auch mal John Greyfox.«

      »Was hat denn Greyfox mit der ganzen Sache zu tun?«, wunderte sich Lenni.

      »Na ja, es gibt da durchaus die eine oder andere Verbindung«, sagte Justus. »Das Lied, sein Name, die Tatsache, dass Greyfox Halb-Chumash ist, und –«, der Erste Detektiv zögerte, »der Teufelspakt.«

      Lenni blinzelte verwirrt. »Der Teufelspakt?«

      Die drei ??? erzählten Lenni in knappen Worten, in welcher Weise John Greyfox bei ihren Ermittlungen ins Spiel gekommen war. Lenni hörte aufmerksam zu, lächelte, als er von dem Pressemärchen erfuhr, versank aber anschließend für eine Weile wieder ins Grübeln.

      »Wieso kannst du eigentlich die Tricks von Greyfox so gut?«, fragte Peter.

      »Mein Vater war ein großer Greyfox-Fan«, erwiderte Lenni gedankenvoll. »Er hat mir einige gezeigt. Andere habe ich aus dem Internet oder von alten Videos und der Rest war Üben, Üben, Üben.«

      »Verstehe.« Peter nickte.

      Lenni sah auf. »Angeblich bin ich John Greyfox sogar schon einmal begegnet.«

      »Angeblich?« Justus blickte ihn aufmerksam an.

      »Ja. Sagt zumindest mein Vater. Ich kann mich nicht mehr daran erinnern.«

      Die drei ??? tauschten einen kurzen Blick aus, mit dem sie sich stillschweigend über das weitere Vorgehen verständigten. 

      »Wäre es möglich«, fragte Bob anschließend, »dass wir uns mal mit deinem Vater unterhalten?«

    
    Eine goldene Nase

      Als die drei ??? gerade in Bobs Käfer steigen wollten, sahen sie, wie Lowland strammen Schrittes auf Lennis Pick-up zukam. Ein kurzer Wortwechsel entspann sich, und als die drei Detektive am Pick-up ankamen, hörten sie, wie Lowland von Lenni verlangte, dass er seine Sporttasche öffnete.

      »Und wieso?« Lenni schüttelte den Kopf.

      »Tu es einfach, Lenni. Um deinetwillen.« Lowland wirkte sehr ernst.

      »Wie Sie meinen.« Lenni zog die Augenbrauen hoch und öffnete seine Sporttasche.

      Lowland ging in die Hocke, kramte eine Weile in der Tasche herum und zog dann einen durchsichtigen Plastikbeutel mit gut zwei Dutzend weißen Pillen hervor.

      »Verdammt!«, zischte Peter leise.

      »Kannst du mir das erklären?« Lowland hielt Lenni den Beutel hin. Seine Stimme war kalt wie Eis.

      Lenni wirkte völlig überrascht. »Ich habe … was ist das für ein Zeug?«

      »Lenni! Verkauf mich nicht für dumm!« Lowland erhob sich. »Das sind Amphetamine. Aufputschmittel. Ein beliebtes Dopingmittel.«

      »Aber ich habe –« Lenni versagten die Worte. »Ich habe keine Ahnung … das ist … Mr Lowland, Sie müssen mir glauben!«

      Lowland sah Lenni eindringlich an. »Ich habe einen Tipp bekommen, dass du das Zeug nimmst.«

      Lenni schnappte nach Luft. »Wer? Wer erzählt so einen Mist?«

      »Ist es das? Mist?«

      »Natürlich! Mr Lowland, ich würde doch nie – also, das ist völliger Unsinn!«

      Lowland wartete lange. Dann sagte er: »Okay, Lenni. Ich mag dich. Du bist ein netter Kerl und ich kann mir nicht vorstellen, dass du so einen Blödsinn machst. Aber es geht hier nicht um mich, es geht um die Blizzards. Daher lass dir gesagt sein: Noch ein dummer Fehler und du bist raus! Haben wir uns da verstanden?«

      Lenni nickte kraftlos. »Ja. Ja, natürlich. Danke, Mr Lowland, danke.«

       

      Clay Carson betrieb eine kleine Apotheke in der Ortsmitte von Santa Ynez. Um das blau gestrichene Haus rankte sich wilder Wein und in der Auslage hatte Clay Carson zusammengestellt, was man bei einer Reise so alles brauchte. In einem winzigen Sandkasten saß eine große Kleiderpuppe im Badeoutfit und hantierte mit Tabletten, Cremes und Verbandszeug.

      »Nett hat dein Vater das hergerichtet.« Bob wollte Lenni aufmuntern, der immer noch ganz blass um die Nase war.

      »Walter macht das, nicht Dad«, war Lennis knappe Antwort.

      »Walter?«

      »Mein Onkel. Er hilft Dad seit einigen Jahren.«

      Als die drei ??? unter dem bimmelnden Glöckchen eintraten, umwehte sie der typische Apothekengeruch: eine Mischung aus Kräutern, Desinfektionsmittel und Hustensaft. So zumindest empfand es Bob. Ein Mann stand mit dem Rücken zu den Jungen und sortierte Tablettenschachteln in eines der dunklen Regale. Ein anderer schrieb hinter der Ladentheke etwas auf. Kunden waren nicht zu sehen.

      »Hi, Dad, hi, Walter. Das sind Justus, Peter und Bob.«

      »Ah, die Detektive, von denen du mir gestern Abend erzählt hast!«, sagte der Mann hinter der Theke. Clay Carson war groß und dunkelhäutig wie sein Sohn, hatte dichte schwarze Haare und eine Stimme, die gar nicht so recht zu ihm passen wollte. Sie war leise und zurückhaltend. So wie Clay Carson selbst. 

      »Detektive! Wow!« Walter Carson war ganz anders als sein Bruder: klein, gedrungen, mit Halbglatze, sehr fröhlich und leutselig. Er wirbelte herum, walzte wie ein Bulldozer auf die drei ??? zu und schüttelte jedem von ihnen die Hand, dass die Gelenke knackten. »Wo sind die Gauner? Habt ihr einen dabei?« Er sah gespielt neugierig hinter die Jungen und lachte laut über seinen Witz.

      Die drei Detektive lachten höflich mit und begrüßten die beiden Männer.

      »Dad, hast du einen Moment Zeit?«, fragte Lenni.

      »Klar, was hast du auf dem Herzen?«

      »Just, Peter und Bob würden sich gerne mit dir unterhalten.«

      »So? Worüber denn?«

      Justus räusperte sich. »Ihr Sohn meinte, dass Sie einiges über John Greyfox wüssten. Und natürlich wüssten wir gerne, was Sie von dem Umstand halten, dass Ihr Sohn seit einiger Zeit von diesem Indianerlied verfolgt wird.«

      Clay Carson lachte. »Verfolgt ist gut. Ich für meinen Teil glaube ja, dass dahinter eine schüchterne Verehrerin steckt, die meinen Lenni umgarnen will.«

      »Ach, Dad!« Lenni wurde knallrot.

      »Walter, kannst du hier mal die Stellung halten?«, fragte Clay seinen Bruder. »Ich gehe mit den Jungs mal kurz nach hinten.«

      »Null Problemo!« Er zeigte in den leeren Laden. »Auch wenn der Schuppen gerade überrannt wird.« Walter Carson lachte erneut.

      Im hinteren Teil der Apotheke befand sich eine gemütliche Teeküche. Zwei Fenster, die beide weit offen standen, gingen hinaus auf einen kleinen Garten mit lila blühenden Rhododendronbüschen. In einem winzigen Teich plätscherte ein steinernes Wasserspiel. Clay Carson stellte einen Krug Eistee und Gläser auf den Tisch und bat die Jungen, Platz zu nehmen.

      »Bedient euch.« Er wies auf den Eistee. »Was kann ich denn für euch tun?«

      Die drei Detektive erzählten ihm, was sie bisher über das Lied herausgefunden hatten. Clay Carson hörte sich alles ruhig an, war aber dann doch überrascht, als er erfuhr, dass der Text offenbar Worte in Chumash enthielt und auf Hooked Nose anspielte.

      »Da seid ihr euch sicher?«

      Justus nickte. »Unsere Quelle, ein ausgewiesener Spezialist für indianische Sprachen, ist sich sicher, ja.«

      »Dann sprechen Sie kein Chumash mehr?«, fragte Peter. »Lenni hat uns nämlich erzählt, dass Ihr Ururgroßvater Chumash war.«

      »Das ist richtig. Aber Chumash kann ich genauso gut wie ihr, nämlich gar nicht.« Clay schüttelte den Kopf. 

      »Und sagen Ihnen die Worte trotzdem irgendetwas?«, erkundigte sich Bob. »Blut, See, Kampf und so weiter?«

      »Auch das nicht, tut mir leid.«

      »Aber Sie meinen, dass eine Verehrerin dahintersteckt?«, wunderte sich der dritte Detektiv. »Was hätte die jedoch mit Hooked Nose zu tun? Der Ort scheint ja nicht gerade als romantischer Treffpunkt beliebt zu sein.«

      »Ich weiß es nicht. Merkwürdig ist das Ganze schon«, gab Clay zu. »Vielleicht ist es auch nur ein dummer Scherz oder – ach, ich weiß es nicht.«

      »Sie machen sich jedoch keine Sorgen deswegen?«, wollte Justus wissen.

      »Sorgen? Nein. Wieso sollte ich?«

      Der Erste Detektiv nickte nachdenklich. Dann schnitt er ein anderes Thema an: »Lenni meinte vorhin, dass er John Greyfox schon einmal begegnet sei, sich daran aber nicht mehr erinnern könne.«

      »Was hat denn jetzt John Greyfox mit der Sache zu tun?«

      »Wir sind im Zuge unserer Ermittlungen ein paarmal sozusagen über ihn gestolpert«, wich Justus aus. »Und da wir immer sehr gewissenhaft vorgehen, wollten wir eben auch diesen Aspekt abklären.«

      Clay Carson wollte schon antworten, als ihm auffiel, dass sein Sohn merkwürdig ruhig war. »Mit dir alles klar, Lenni?«

      »Ja, ja, alles klar.« Lenni versuchte ein Lächeln. »Ich erzähle es dir nachher. Es gab Ärger im Verein.«

      »Ärger im Verein? Was war denn?«

      Lenni winkte ab. »Nachher.«

      Clay Carson sah Lenni noch einen Moment zweifelnd an, dann wandte er sich wieder Justus zu. »Wo waren wir? Ach ja, die Sache mit Greyfox. Das war vor zwölf, dreizehn Jahren. Lenni war vier, nein, drei Jahre alt. Ich war mit ihm draußen bei Hooked Nose, um Kräuter für die Apotheke zu sammeln, als Lenni plötzlich weg war. Spurlos verschwunden. Als ich ihn schließlich wiederfand, stand er auf einem Felsplateau von Hooked Nose und vor ihm ein Kojote, der gefährlich knurrte und die Zähne fletschte. Der war drauf und dran, sich auf Lenni zu stürzen. Nur John Greyfox war es zu verdanken, dass Lenni nichts passiert ist.«

      »Greyfox?«, riefen die drei ??? wie aus einem Munde.

      »Ja. Er hat beruhigend und auf Indianisch auf den Kojoten eingeredet, bis dieser sich verzogen hat.«

      Im Laden ging das Glöckchen. Kurz darauf waren vorn leise Stimmen zu hören.

      »Davon weiß ich wirklich nichts mehr«, sagte Lenni. »Du hast mir das ja schon ein paarmal erzählt, aber da ist nichts mehr.«

      Clay Carson nickte. »Vielleicht hast du das verdrängt. Die Situation war ja wirklich sehr bedrohlich.«

      »Und Greyfox? Was hat der da gemacht? Und was war danach?«, drängte Peter.

      »Was Greyfox da zu suchen hatte, weiß ich nicht. Aber nachdem sich der Kojote davongemacht hatte, hat er noch irgendetwas zu Lenni gesagt und ihm einen Anhänger geschenkt«, erwiderte Clay. »Was er gesagt hat, weiß ich nicht, weil ich noch zu weit weg war. Aber der Anhänger sollte Lenni gegen jede Art von Angst helfen. Denn Lenni, das könnt ihr euch ja denken, war völlig durch den Wind. Er war vor Angst wie erstarrt und konnte nicht einmal weinen.«

      Die drei Detektive nickten. Sie mochten sich gar nicht ausmalen, wie es war, wenn man als Dreijähriger einem wilden Kojoten gegenüberstand.

      »Lenni trug den Anhänger eine Weile«, fuhr Clay fort, »dann hat er ihn verloren. Erst vor ein paar Monaten haben wir ihn beim Renovieren seines Zimmers hinter der Wandverkleidung wiedergefunden. War ziemlich genau um deinen sechzehnten Geburtstag herum, nicht wahr?«

      Lenni nickte. »Es ist der hier.« Er knöpfte sein Hemd auf und holte eine feine Kette samt Anhänger hervor.

      Bob ging näher ran. »Sieht aus wie ein großer Goldzahn.«

      »Oder eine Klaue aus Gold«, fand Peter. »Eine breite Klaue.«

      Justus schüttelte den Kopf. »Für mich sieht das eher aus wie eine goldene Nase. Eine goldene Hakennase.«

      Peter und Bob fuhren herum und auch Lenni und sein Vater machten einen überraschten Eindruck.

      »Hooked Nose!«, stieß Peter hervor. »Natürlich! Der Anhänger sieht aus wie der Berg in Klein.«

      »Und in Gold«, ergänzte Bob. »Ist der echt?«

      »Ich glaube schon«, sagte Clay Carson. »So schwer, wie der Anhänger ist.«

      »Aber was hat das –« Lenni brach unvermittelt ab. Genau vor dem Fenster hatte ein Zweig geknackt. Kurz darauf raschelte es im Gebüsch.

      Die drei sahen sich an. Peter, der dem Fenster am nächsten saß, sprang auf. Mit drei Schritten war er dort und lehnte sich hinaus.

      »Kannst du jemanden sehen?«, fragte Justus, der genau wie Bob ebenfalls hinzukam. 

      »Nein, niemanden.« Peter kletterte durch das Fenster.

      »Glaubt ihr, dass da jemand war?«, fragte Lenni. »Vielleicht war es nur ein Tier.«

      Bob setzte eine skeptische Miene auf und auch Justus mochte nicht daran glauben. »Das hörte sich nicht so an.«

      »Hier liegt eine Zigarette.« Peter hob den Stummel auf und zeigte ihn Justus und Bob. »Die ist noch warm.«

      Der Erste Detektiv besah sich den Stummel genauer. »Kollegen, erkennt ihr die Marke wieder?«, fragte er seine Freunde.

      Bob und Peter schüttelten den Kopf.

      »Red Harvest, eine nicht allzu gängige Sorte. Aber dieselbe, die Mr Hays raucht.«

    
    Jagd auf den Fuchs

      Die drei Detektive erkundigten sich bei Walter Clay, wer vorhin in den Laden gekommen war. Doch es war nicht Freddy Hays gewesen, sondern Mrs Howard, die ein Mittel für ihren Mann gekauft hatte.

      »Der Gute muss nachts neuerdings immer auf die Toilette.« Walter grinste. »Aber von mir wisst ihr das nicht.«

      Nachdem sie den Garten noch erfolglos auf weitere Spuren untersucht hatten, verabschiedeten sich die Jungen von Lenni und seinem Vater. Gerade als Justus in den Käfer einsteigen wollte, fiel ihm noch etwas ein.

      »Ich bin gleich wieder da.« Er schlug die Tür zu und lief zurück in die Apotheke. Zwei Minuten später war er zurück.

      »Was wolltest du denn?«, wollte Peter wissen.

      »Ich habe Mr Carson gefragt, ob er weiß, wo wir John Greyfox finden können.« Justus hob die Schultern. »Fehlanzeige. Er habe nur einmal gelesen, dass John Greyfox und seine Frau seit dieser Sache damals sehr zurückgezogen irgendwo in den Santa Monica Mountains leben.«

      Bob steckte den Schlüssel ins Schloss und ließ den Käfer an. »Du willst John Greyfox einen Besuch abstatten?«

      Justus nickte. »Das würde sich durchaus anbieten. Vielleicht hat er Informationen, die uns weiterhelfen.«

      »Und was machen wir wegen Hays?« Peter drehte den Zigarettenstummel zwischen seinen Fingern.

      »Lasst uns einen Abstecher zu den Rapids machen. Wenn sich Hays in der letzten Stunde einmal kurz von dort entfernt hat, wissen wir mehr.« Justus legte den Sicherheitsgurt an und deutete nach vorne. »Kurs Südost.«

      »Aye, aye, Sir«, sagte Bob und fuhr los. 

      Peter klemmte seinen Kopf zwischen Fahrer- und Beifahrersitz. »Heftige Geschichte, die Sache mit dem Kojoten und Lenni, oder? Und es würde mich wirklich brennend interessieren, was Greyfox mit dem Vieh damals angestellt hat.«

      »Vielleicht verrät er uns das ja«, meinte Bob.

      »Mindestens genauso interessant wäre es zu erfahren, wieso sich John Greyfox am Hooked Nose aufgehalten hat. Und welche Bewandtnis es mit diesem seltsamen Anhänger hat.« Der Erste Detektiv begann, an seiner Unterlippe zu zupfen. Das war von jeher ein Tick von ihm, wenn er scharf nachdachte.

      »Vielleicht hat er als Halb-Chumash noch einen engen Bezug zu Hooked Nose«, überlegte Bob.

      »Ich weiß nicht.« Justus machte ein skeptisches Gesicht. »Es leben sicher noch viele genuine Chumash. Aber bisher gibt es keinen Anhaltspunkt dafür, dass sich einer von ihnen am Hooked Nose aufgehalten hätte.«

      »Beduinen-Chumash?« Peter sah seinen Freund verdutzt an. »Hatten die Kamele statt Pferden, oder was?«

      »Ich sagte ›genuin‹. Das bedeutet echt, ursprünglich.«

      Peter seufzte. Bob blinkte und nahm die Abzweigung zum Vereinsgelände der Rapids. »Mit Hooked Nose müssen wir uns auch noch näher beschäftigen. Diese merkwürdige Stimmung, die wir da gestern wahrgenommen haben, sitzt mir immer noch im Genick. Irgendetwas ist da faul.«

      »Ich kann dir sehr genau sagen, was da faul ist.« Peter nickte bedeutsam. »Es ist schwarz, groß und hat einen Pferdefuß.«

       

      Freddy Hays hatte ein Alibi. 

      Unter dem Vorwand, sich nach dem gestrigen Schockerlebnis bei Hays nach seinem Befinden erkundigen zu wollen, fragten sich die drei ??? zu ihm durch. Er war unten in einem der Geräteräume, dem er zusammen mit Casey Wallaby, dem Sohn des Wirts, einen neuen Anstrich verpasste. Seit drei Stunden, ohne Unterbrechung.

      »Und jetzt?«, fragte Peter ernüchtert, als sie wieder im Auto saßen. »Machen wir eine Umfrage, wer in Santa Ynez noch Red Harvest raucht?«

      »Wenn wir wüssten, dass wir uns auf Santa Ynez beschränken können, wäre das tatsächlich eine Möglichkeit«, erwiderte Justus. »Doch das ist nicht der Fall. Ich würde vorschlagen, dass wir uns jetzt erst einmal um John Greyfox kümmern. Unserem unbekannten Raucher widmen wir uns ein andermal. Und Mr Hays sollten wir uns auch noch einmal vornehmen. Vielleicht lässt sich ja doch irgendwie in Erfahrung bringen, was er gestern nicht preisgeben wollte.«

      John Greyfox ausfindig zu machen, war jedoch alles andere als einfach. Als die drei Detektive zurück in ihrer Zentrale waren, wälzten sie alle verfügbaren Telefonbücher und durchforsteten das Internet. Dabei nahmen sie sich ein Gebiet vor, das sich von Hollywood im Süden bis ins Ventura County im Nordwesten erstreckte. Greyfox gab es einige in diesem Bereich, sogar zwei mit dem Vornamen John. Aber der eine entpuppte sich am Telefon als unfreundlicher Rentner, der andere als Kunststudent.

      »Der will wirklich nicht gefunden werden«, war Peters Fazit, als Justus den Hörer auflegte. Er und Bob hatten alles über die Sprechanlage mithören können.

      Der dritte Detektiv sah auf die große Landkarte, die ausgebreitet auf dem Schreibtisch lag. »Aber wir haben alles abgegrast. Wenn er in den Santa Monica Mountains lebt und Telefon hat, hätten wir ihn ausfindig machen müssen. Es sei denn«, er wandte sich seinen Freunden zu, »er hat eine Geheimnummer.«

      »So wird es sein«, vermutete Justus. »Bleibt nur eine Möglichkeit.« Er hob andeutungsvoll die Augenbrauen.

      Peter wusste sofort, was Justus meinte, und schüttelte den Kopf. »Das macht der nie.«

      »Wir müssen ihn eben kniefälligst bitten.«

      »Niemals. Es gibt keinen Grund für ihn, das zu tun.«

      »Sehe ich auch so«, stimmte Bob Peter zu.

      Justus zuckte die Schultern. »Einen Versuch ist es allemal wert.« Er wählte eine Nummer, schaltete wieder den Lautsprecher ein und wartete. 

      »Police Department Rocky Beach, Cotta?«

      Mit Inspektor Cotta verband die drei ??? eine Vielzahl von Fällen, die sie gemeinsam gelöst hatten. Der Polizist konnte die Jungen gut leiden, war aber nicht immer begeistert von ihren detektivischen Abenteuern, da sie sich seiner Meinung nach zu oft in große Gefahr begaben.

      »Inspektor, hier sind Ihre Lieblingsmitarbeiter.«

      Cotta brauchte nur eine Sekunde, dann wusste er Bescheid. »Die Antwort ist nein, Justus.«

      Peter und Bob klatschten sich grinsend ab.

      »Aber Inspektor«, flötete Justus weiter, »Sie wissen doch noch gar nicht, worum es geht. Vielleicht wollen wir uns nur nach Ihrem werten Befinden erkundigen.«

      »Justus, wenn du so Süßholz raspelst, weiß ich genau, woher der Wind weht. Daher noch mal zum Mitschreiben: Falls ihr nicht gerade gefesselt auf den Schienen liegt und ein Zug auf euch zu donnert, ist die Antwort nein.«

      »Nur eine klitzekleine Auskunft. Eine Adresse.«

      »Sieh ins Telefonbuch.«

      »Haben wir schon. Da gibt es keinen John Greyfox.«

      Cotta verstummte für einen Moment. »John Greyfox? Der John Greyfox? Der Fußballspieler?«

      »Richtig. Er liegt auf den Schienen und ein Zug donnert auf ihn zu.«

      »Was habt ihr mit John Greyfox zu tun?«

      »Die kurze oder die lange Version?«

      »Die notwendige Version.«

      Der Erste Detektiv erzählte Cotta in aller Kürze, worum es bei ihrem neuesten Fall ging und dass sie sich nur mit John Greyfox unterhalten wollten. Den dunklen Mann verschwieg er allerdings wohlweislich, denn der würde Cotta gar nicht gefallen. Während er berichtete, glaubte Justus immer wieder zu hören, dass Cotta etwas in die Tastatur tippte.

      »Klingt harmlos«, meinte der Polizist, als der Erste Detektiv zum Ende gekommen war. 

      »Nicht wahr?«

      »Aber wenn der Mann inkognito bleiben will, dann muss man das respektieren. Und daher darf ich euch auch nicht sagen, dass er in Monte Nido wohnt, obwohl ihr mich nicht in Ruhe lassen werdet, bis ich damit rausrücke.«

      Justus schaltete blitzschnell. »Nein, da haben Sie recht. Und auch die Straße dürfen Sie uns nicht nennen.«

      »Cold Canyon Road 1017? Nein, auf gar keinen Fall. Auch wenn ihr wegen der Geschichte mit den Tigern noch etwas gut habt bei mir.«

      »Verstehe.« Justus gab sich zerknirscht. »Aber wenn Sie es uns gesagt hätten, hätte niemand jemals erfahren, dass wir das von Ihnen wissen.«

      »Das beruhigt mich. Aber da ich nichts gesagt habe, müssen wir uns darüber auch nicht den Kopf zerbrechen, nicht wahr?«

      »Nein. Trotzdem danke. Einen schönen Tag, Inspektor.«

      »Euch auch.«

      Justus legte auf und Peter schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich glaub’s nicht.«

      Nach Monte Nido waren es knapp zwanzig Meilen. Die drei Jungen nahmen diesmal Peters MG und fuhren zunächst den Highway Number 1 bis zum Corral Canyon Park. Als eine blutrote Sonne draußen auf dem Pazifik eben den Horizont berührte, bogen sie rechts ab in die Berge. Eine Viertelstunde später stellte Peter seinen Wagen vor der hohen Kalksteinmauer ab, die die Cold Canyon Road 1017 umgab.

      »Da wären wir.« Der Zweite Detektiv öffnete die Tür und ein Konzert aufgeregter Zikaden drang ins Auto. Die Luft war warm und klebrig wie Honig.

      »Wirklich sehr abgeschieden hier«, stellte Bob fest. »Das letzte Haus haben wir vor einer halben Meile passiert.«

      »Du hättest Cotta noch nach der Telefonnummer fragen sollen.« Peter blickte Justus an. »Dann hätten wir vorher anrufen können.«

      »Um uns eine Absage einzuhandeln? Nein, ich denke, dass unsere Chancen viel besser stehen, mit John Greyfox zu sprechen, wenn wir unangemeldet vor seiner Tür stehen.«

      »Weil du so ein sympathisches Kerlchen bist?«

      »Genau deswegen.«

      Auf ihr Klingeln an dem blickdichten, hölzernen Einfahrtstor tat sich nichts. Niemand kam, um zu öffnen, und auch die Gegensprechanlage blieb stumm.

      »Scheint niemand zu Hause zu sein.« Bob drückte leicht gegen den rechten Torflügel. Mit einem leisen Knarren schwang er ein Stück zur Seite.

      Justus runzelte die Stirn. »Sehr ungewöhnlich. Wenn ich derart zurückgezogen wohne, lasse ich das Tor nicht offen stehen.«

      Peter nickte. »Schon gar nicht, wenn ich nicht zu Hause bin.«

      Der dritte Detektiv drückte das Tor noch etwas weiter auf und die drei Jungen sahen vorsichtig hinein.

      »Scheint ein großer Garten zu sein.« In der Dämmerung konnte Peter das nur ungefähr erkennen. An einigen Stellen waren Außenlichter in den Boden eingelassen und verbreiteten eine geheimnisvolle Stimmung. »Niemand zu sehen.«

      »Da!« Bob deutete nach vorn. »Die Haustür ist sperrangelweit auf. Und im Fenster daneben flattert der Vorhang.«

      Justus formte die Hand zu einem Trichter. »Mr Greyfox? Hallo? Ist jemand zu Hause?«

      Keine Antwort.

      »Kollegen?« Der Erste Detektiv sah seine Freunde an. »Habt ihr auch dieses Gefühl?«

      »Du meinst, dieses Kribbeln im Magen? Weil hier etwas nicht stimmt?« Peter fasste sich an den Bauch. »Hab ich, ja.«

      »Wir sollten nachsehen«, fand Bob.

      »Dann los.« Justus trat durch das Tor.

      Das Grundstück war in der Tat sehr groß. Wo das Licht nicht mehr hinreichte, versanken Büsche und Bäume in der Dunkelheit. Eine gepflasterte Einfahrt führte zu einem weiß gestrichenen Bungalow mit Doppelgarage. Bewegungsmelder schalteten das Licht ein, als die Jungen näher kamen. In der Garage stand ein Auto, der Platz daneben war leer. Immer wieder riefen die drei ??? nach John Greyfox, doch es war nur ein Rabe hoch oben in einem der Bäume, der ihnen krächzend antwortete.

      »In mir blinken sämtliche Lämpchen«, sagte Bob leise.

      »Alarmstufe Rot.« Peter nickte beklommen.

      An der Haustür trennten sich die drei Detektive. Justus wollte einen Blick ins Innere des Hauses werfen, während Peter und Bob weiter das Grundstück absuchen sollten.

      Kaum hatte der Erste Detektiv das Haus betreten, wurden seine Befürchtungen zur Gewissheit. Jemand hatte hier gewütet und das Unterste zuoberst gekehrt. Es herrschte ein unbeschreibliches Chaos. Schubladen waren herausgerissen, Schränke durchwühlt, Bilder lagen am Boden. Aber von John Greyfox keine Spur. Eine ungute Ahnung stieg in Justus auf. Falls John Greyfox oder seine Frau zu Hause gewesen waren, als sich der Einbrecher Zutritt verschafft hatte, und sie jetzt nicht antworteten, konnte das nur bedeuten, dass –

      »Just! Just!«

      Der Erste Detektiv fuhr herum. Peter! Und sein Schreien hatte genau so geklungen, wie es nicht hätte klingen dürfen. Panisch! Justus machte auf dem Absatz kehrt und rannte aus dem Zimmer. 

      Plötzlich zuckte ein schrecklicher Gedanke durch sein Hirn. Was, wenn der Einbrecher immer noch im Haus war? Was wenn er hinter der nächsten –

      Im nächsten Moment sah Justus einen weit aufgerissenen Rachen mit dutzenden von spitzen Zähnen auf sich zurasen. Und dann sah Justus gar nichts mehr.

    
    Erinnerungslücken

      »Hallo! Erde an Justus! Jemand zu Hause?« Peter tätschelte seinem Freund vorsichtig die Wange.

      Der Erste Detektiv öffnete mühsam die Augen. »Wo … wo bin ich?«, stöhnte er.

      »Im Detektivhimmel. Und ich bin der Check-in-Engel. Wollen Sie lieber auf einer Schleier- oder einer Schäfchenwolke wohnen?«

      Justus setzte sich ächzend auf. »Wenn die Engel da oben so aussehen wie du, bleibe ich lieber noch eine Zeit lang hier unten. Was ist mit –« Er hielt inne, weil er neben sich auf dem Boden etwas entdeckt hatte: eine große Holzmaske, bemalt mit einem furchterregenden Fuchsrachen. »So viel dazu.«

      »Was?« Peter reichte ihm die Hand.

      »Ach, nichts. Was war bei euch los? Ich habe dich schreien hören.« Justus erhob sich mit Peters Hilfe.

      »Wir haben Greyfox gefunden. Wir dachten erst, er sei … na, du weißt schon, aber dann haben wir gesehen, dass er atmet. Bob ist bei ihm. Er wurde übel ausgeknockt, ist aber schon wieder halbwegs auf dem Damm.«

      Justus nickte und befühlte seine Beule. »Offenbar haben Greyfox und ich einen gemeinsamen Bekannten.«

      »Sieht ganz so aus. Lass mich raten: unsichtbar, fies und sehr schlagkräftig?«

      »Du sagst es. Habt ihr irgendjemanden gesehen?«

      »Nein, nichts.«

      »Dachte ich mir. Gehen wir raus zu Bob.«

      »Geht’s wieder?«

      »Muss.«

      Bob und John Greyfox befanden sich hinter dem Haus auf einer Terrasse. Greyfox saß gebückt an einem Tisch und hielt sich einen Eisbeutel an den Kopf. Justus schätzte den Mann auf Mitte vierzig. In seinen schwarzen Haaren schimmerte schon hier und da das Grau durch, aber er wirkte gut durchtrainiert und drahtig. Seine Hautfarbe ließ deutlich erkennen, dass indianisches Blut durch seine Adern floss.

      »Just! Was war denn los?« Bob sah seinen Freund besorgt an. Nachdem der Erste Detektiv John Greyfox begrüßt hatte, informierte er ihn und Bob über den Zwischenfall im Haus und erfuhr seinerseits, was Peter schon angedeutet hatte: John Greyfox hatte besinnungslos und mit einer klaffenden Kopfwunde auf der Terrasse gelegen. Peter und Bob hatten zunächst das Schlimmste angenommen, dann aber bemerkt, dass er noch atmete. Daraufhin hatten sie ihn wiederbelebt und Peter war los, um zu sehen, wo Justus blieb.

      »Und während ihr weg wart, habe ich Mr Greyfox darüber aufgeklärt, wer wir sind und wieso wir hier bei ihm in den Garten eingedrungen sind.« Bobs Blick konnten Justus und Peter entnehmen, dass er Greyfox nur ganz allgemeine Auskünfte gegeben hatte. Aber davon waren die beiden ohnehin ausgegangen.

      »Detektive!« Greyfox versuchte ein Lächeln. »Da habe ich ja wirklich noch einmal Glück im Unglück gehabt.«

      »Wie geht es Ihnen jetzt?«, fragte der Erste Detektiv.

      Greyfox verzog das Gesicht zu einer schmerzenden Grimasse. »Wie sagt man so schön? Ein Indianer kennt keinen Schmerz.« Er lachte dünn. »Und wie steht’s um dich?«

      Justus schüttelte den Kopf. »Da ich kein Indianer bin, brummt mir ziemlich der Schädel. Und Ihre Frau? Ist mit der alles in Ordnung?«

      Greyfox nickte. »Sie ist heute Vormittag zu Ihrer Mutter nach Ventura gefahren und kommt erst morgen früh zurück.«

      »Konnten Sie den Einbrecher erkennen?«

      »Nein, er hat mich von hinten niedergeschlagen, als ich hier auf der Terrasse saß und in einem Buch las. Ich habe nicht einmal einen Schatten gesehen.«

      Justus sah seine Freunde an. »Habt ihr schon die Polizei und einen Arzt angerufen?«

      »Das wollte ich nicht«, antwortete Greyfox zu seiner Überraschung.

      »Das wollen Sie nicht?«

      Greyfox verneinte. »Ich möchte um die Sache so wenig wie möglich Aufhebens machen. Ihr müsst wissen, meine Frau, Nicole … ist ein sehr zartes Geschöpf. Sie ist für derlei Aufregungen einfach nicht gemacht.« Er schüttelte den Kopf und wirkte fast verzweifelt. »Am liebsten würde ich ihr gar nichts erzählen. Ihr Herz … sie hat so ein schwaches Herz. Wie soll ich ihr das«, er deutete vage ins Haus, »nur erklären?«

      Justus ergriff die Gelegenheit beim Schopf. Er hatte sich schon auf der Herfahrt gefragt, wie sie Greyfox dazu bewegen wollten, ihnen von seiner Vergangenheit zu berichten. Jetzt sah er eine Möglichkeit. »Ist das auch der Grund, warum Sie derart abgeschieden leben? Oder hat das eher mit den Vorkommnissen vor 15 Jahren zu tun?«

      Greyfox schaute ihn überrascht an. »Bitte? Ich verstehe nicht.« 

      »Mr Greyfox, wenn wir Ihnen helfen, das Haus in Ordnung zu bringen und uns eine gute Geschichte für Ihre Verletzung ausdenken, wären Sie dann bereit, uns zu erzählen, was damals los war, und ein paar Fragen zu beantworten?«

      Greyfox wirkte irritiert. »Ihr wollt … aber warum wollt ihr das wissen? Und was sollen wir Nicole denn sagen?«

      »Uns fällt sicher etwas ein«, sagte Bob.

      Der Mann überlegte. »Ihr seid nicht zufällig hier, oder?«

      Die Jungen schüttelten die Köpfe.

      »Und wie habt ihr mich gefunden?«

      Justus lächelte entschuldigend. »Wir sind Detektive.«

      Greyfox hob eine Augenbraue. »Verstehe. Meine Vergangenheit also? Aber das alles ist doch schon so lange her! Was spielt das denn noch für eine Rolle?«

      »Genau das wollen wir herausfinden«, sagte Peter. »Drüben in Santa Ynez spielen sich nämlich Dinge ab, die sehr merkwürdig sind. Und vielleicht können Sie etwas Licht ins Dunkel bringen.«

      »Santa Ynez? Was meint ihr mit merkwürdigen Dingen?«

      Justus zeigte zum Haus. »Sollen wir erst aufräumen?«

      Greyfox zögerte. Er war unschlüssig, das konnten die drei ??? deutlich sehen. Schließlich nickte er stumm und stand auf. »Ja, ich kann eure Hilfe tatsächlich gebrauchen. Und vor allem eine gute Geschichte für meine Frau.«

      Eine Stunde später befand sich das Haus wieder in einem halbwegs ansehnlichen Zustand. Als die letzten Scherben zusammengekehrt waren, bereitete Greyfox für alle einen heißen Kakao zu, mit dem sie sich in die Küche setzten.

      »Vermissen Sie irgendetwas?«, fragte Bob. »Wissen Sie, worauf es der Einbrecher abgesehen hat?«

      Greyfox zuckte die Schultern. »Soweit ich das beurteilen kann, fehlt nichts.«

      »Aber nach irgendetwas hat der Typ gesucht«, sagte Peter nachdenklich.

      »Was sage ich denn nun Nicole wegen meiner Schramme?« Greyfox befühlte seine Stirn, an der immer noch Blut klebte.

      Justus deutete auf Peter. »Er hier ist schuld. Sie waren spazieren, Peter achtete für einen Moment nicht auf die Straße, Sie sprangen zur Seite, fielen hin und stießen sich den Kopf. Einer dieser unaufmerksamen jungen Fahranfänger eben.« Der Erste Detektiv grinste.

      Peter hob schicksalsergeben beide Hände. »Na gut. Schuldig im Sinne der Anklage.«

      Greyfox nickte, lächelte aber nicht. »In Ordnung. Was wollt ihr wissen?«

      John Greyfox war damals entführt worden. Nach einem Spiel hatte ihm ein Unbekannter aufgelauert und ihn von hinten niedergeschlagen, als er in sein Auto einsteigen wollte. Stunden später war er in einer Holzhütte irgendwo im Wald wieder aufgewacht.

      Sechs Tage hatte er dort zubringen müssen. Sechs Tage in Todesangst. Allerdings weniger um sich als um seine Frau. Der Entführer wollte Geld, das Nicole Greyfox besorgen sollte. Natürlich ohne die Polizei einzuschalten – ansonsten würde sie ihren Mann nie wiedersehen.

      John Greyfox wusste genau, in welchem Zustand sich seine Frau befand. Panisch, gelähmt, halb wahnsinnig vor Angst – alles traf zu. Und irgendwann würde ihr schwaches Herz nicht mehr mitmachen. 

      Also setzte er alles daran zu entkommen. Der Entführer ließ ihn oft allein, an Händen und Füßen gefesselt, aber nicht geknebelt. Offenbar befand sich die Hütte so weit abseits der Zivilisation, dass John Greyfox schreien konnte, so viel er wollte. Doch sein Peiniger wusste offenbar, wie man Fesseln anlegt. Greyfox hatte keine Chance.

      Bis zum sechsten Tag. Dann kam die Ratte. Eine große, fette Ratte. Und John Greyfox erinnerte sich an eine Gruselgeschichte, die er einmal als Junge gelesen hatte. Darin hatte ein gefesselter Mann die Seile in ranziges Fett getaucht. Angelockt von dem Geruch waren die Ratten immer näher gekommen und hatten schließlich die Seile durchgebissen. Der Entführer hatte an diesem Morgen vergessen, die Butter wegzuräumen, bevor er aufgebrochen war …

      Drei Stunden später stieß John Greyfox auf eine Straße und hielt einen Pick-up an. Er war zehn Meilen westlich von Santa Paula. Nicht lange darauf konnte er seine völlig entkräftete Frau wieder in die Arme schließen.

      Greyfox starrte gläsern vor sich hin. »Nie mehr«, sagte er mit brüchiger Stimme, »nie mehr möchte ich so etwas erleben. Und nie mehr darf Nicole so etwas durchmachen.«

      Justus verstand. »Und deswegen haben Sie sich aus dem Sport und der Öffentlichkeit komplett zurückgezogen.«

      Greyfox nickte.

      »Dieser Entführer«, sagte Bob. »Ich nehme an, Sie hatten nichts, woran man ihn hätte identifizieren können?«

      »Er trug immer eine Maske und verstellte seine Stimme. Und als die Polizei endlich die Hütte fand, war sie nur noch ein Häufchen Asche. Der Kerl war stets extrem vorsichtig. Er hat sogar das Gold abgelehnt, das ich ihm anbot. Ich hätte es ihm geholt! Aber er traute mir nicht und wollte nur Cash.«

      »Gold?« Justus stutzte. »Sie hätten ihm Gold geben können?«

      John Greyfox zuckte kurz zusammen. »I… ja, ja. Aber, wie gesagt, er … ja, wollte das nicht.« Er lächelte krampfhaft. »Kann ich sonst noch etwas für euch tun? Jetzt bekomme ich doch allmählich Kopfweh. Und es ist spät.«

      »Sicher, ja, wir gehen auch gleich.« Justus ließ sich sein Erstaunen nicht anmerken. »Nur noch ein paar kurze Fragen? Kennen Sie Lenni Carson?«

      Greyfox schüttelte den Kopf. »Der Name sagt mir nichts.«

      »Es handelt sich um den kleinen Jungen, den Sie vor ungefähr dreizehn Jahren draußen am Hooked Nose vor einem Kojoten gerettet haben«, erläuterte Bob.

      Wieder so eine minimale Veränderung. Bei der Erwähnung von Hooked Nose schien Greyfox um einige Millimeter zu schrumpfen.

      »Tut mir leid, ich kann mich an nichts dergleichen erinnern.«

      »Aber Hooked Nose sagt Ihnen etwas?«, hakte Peter nach.

      Greyfox überlegte. »Das ist ein See, oder? Nein, ein Berg, nicht wahr?«

      Die drei ??? sagten nichts, nickten nur schweigend. 

      »Eine letzte Frage noch.« Justus beobachtete den Mann ganz genau. »Wir wissen, dass Ihr Vater ein Chumash-Indianer war. Ist Ihnen ein Lied der Chumash bekannt, in dem es um einen See, um Blut, Kampf, Leben und Tod geht? Ist das vielleicht der sogenannte Fuchstanz der Chumash?«

      Greyfox schüttelte den Kopf. Viel zu schnell und zu heftig. »Ich habe mit diesem ganzen Stammeskram nichts mehr zu tun. Ich fürchte, ich bin da durch und durch modern. Und jetzt, Jungs, seid mir nicht böse, muss ich unbedingt ins Bett.« 

      Auf dem Weg zum Gartentor war Peter der Erste, der seinem Unmut Luft machte. »Der hat uns doch auf den Arm genommen! Erst funktioniert sein Gedächtnis blendend und dann ist da auf einmal ein tiefes, schwarzes Loch? Wer’s glaubt!«

      »Seh ich genauso, Zweiter«, stimmte Bob Peter zu. »Außerdem war er auf einmal wie ausgewechselt. Ein völlig anderer Mensch. Da ist was im Busch, Kollegen, ganz sicher!«

      »Und dass er durch und durch modern ist, stimmt auch nicht ganz. Das Objekt, mit dem ich niedergeschlagen wurde, sah mir sehr nach einer indianischen Fuchsmaske aus, vermutlich Chumash. Und einiges andere in seinem Haus eben –« Justus blieb abrupt stehen. »Ich hätte es mir denken können!«, sagte er mit gepresster Stimme.

      »Was hättest du dir denken können?« Peter sah auf die Stelle, die Justus anstarrte. »Oh, verdammt!«

      Neben einem Buchsbaum war ein Strahler in den sandigen Boden eingelassen. Und direkt davor grub sich ein Hufabdruck tief in den Untergrund.

    
    Blutiges Wasser

      Die drei ??? trafen sich am nächsten Morgen vor dem Grünen Tor, weil sie dort am wenigsten Gefahr liefen, Tante Mathilda zu begegnen und zu irgendeiner Arbeit auf dem Schrottplatz verdonnert zu werden. Da Samstag war, mussten sie nicht in die Schule. Doch Peter hätte viel drum gegeben, wenn er heute über einer Mathearbeit hätte schwitzen können. Oder über einem Chemietest. Oder über beiden.

      »Wir müssen da hin, oder?« Peter schulterte seinen Rucksack, als er Bobs gelben Käfer um die Ecke kommen sah.

      »Ja, Zweiter, müssen wir. Wir haben das gestern Abend doch noch ausführlich diskutiert.«

      »Weil am Hooked Nose alle Fäden zusammenlaufen?«

      »Richtig. Der dunkle Mann, Lennis Begegnung mit dem Kojoten, Wuhuhkihni, das Lied, der goldene Anhänger, die Chumash-Indianer – irgendwie steht das alles mit diesem Felsen in Zusammenhang. Und wenn wir in unserem Fall weiterkommen wollen, müssen wir herausfinden, in welchem.«

      »Und du kannst uns nicht mal schnell so einen kleinen Miniroboter mit Kamera, Mikro, Bordkanone und so zusammenklempnern, den wir da reinschicken könnten? Nein?«

      Justus öffnete die Autotür und bedeutete Peter mit einem breiten Lächeln einzusteigen. »Wozu denn? Bob ist das Ohr, ich bin das Auge und du bist unsere bewährte Allzweckwaffe. Wir haben alles, was wir brauchen.« 

      »Ich wäre diesmal aber gerne der Mann im Kontrollcenter, der alles aus sicherer Entfernung beobachtet«, grummelte Peter und zwängte sich auf den Rücksitz.

      Da Wochenendausflügler die Straßen nach Santa Ynez verstopften, hatte Bob genügend Zeit, seine beiden Freunde von den Recherchen zu unterrichten, die er heute Morgen noch angestellt hatte. Freddy Hays war demnach tatsächlich Zeugwart bei den Sherman Oaks Grizzlies gewesen. Und zwar genau zu der Zeit, als auch John Greyfox dort gespielt hatte.

      »Die Dinge fügen sich zusammen.« Justus sah gedankenvoll aus dem Fenster. »Ich weiß nur noch nicht, wie.«

      Als sie endlich angekommen waren, parkte Bob seinen Wagen in der Nähe des kleinen Wäldchens, in dem sie damals zuerst nach Buster gesucht hatten. 

      »In Ordnung, Kollegen, überprüfen wir kurz unsere Ausrüstung. Taschenlampen?«

      Bob holte sie aus seiner Tasche. »Hab ich. Dazu Proviant und unser Handy.«

      Peter hielt seinen Rucksack hoch. »Zwei Fotoapparate. Falls einer den Geist aufgibt. Und die Klettergurte, Karabinerhaken und Klemmkeile.«

      »Und ich habe die Walkie-Talkies, die Seile und einen Schrillalarm für unliebsame Begegnungen«, sagte Justus. »Den habe ich in einer Kiste gefunden, die Onkel Titus von einer Haushaltsauflösung in Malibu mitgebracht hat.« Der Erste Detektiv zeigte seinen Freunden das faustgroße Gerät.

      »Ein Schrillalarm? Was ist das denn?«, fragte Peter.

      »Wenn man diesen Splint hier rauszieht«, Justus legte den Finger an einen Metallring, »ertönt eine ohrenbetäubende Sirene.«

      »Und was bringt das? Hier draußen ist doch weit und breit niemand.«

      »Aber der andere erschrickt und wir können ihn überwältigen.«

      Peter schien skeptisch. »Dann hoffen wir mal, dass dieser andere nicht taub ist.«

      Bob schloss den Käfer ab, dann machten sich die drei ??? auf den Weg. Die Nacht und ein strammer Wind vom Pazifik hatten etwas Abkühlung gebracht, sodass es nicht mehr so unerträglich heiß war wie die Tage zuvor. Immer wieder schoben sich Wolken vor die Sonne und sorgten dafür, dass sich das Licht im Wald beständig änderte. Fast so, als wäre es ein lebendiges Wesen, das hinter den Jungen herschlich.

      Zwischen den Baumkronen konnten sie in einiger Entfernung den obersten Felsen von Hooked Nose ausmachen. Schwarz und unheilvoll hob er sich vom Himmel ab. Ein einsamer Raubvogel zog aufmerksam seine Kreise um ihn und ließ bisweilen seinen schwermütigen Schrei ertönen. 

      Die drei Jungen liefen hintereinander, jeder in seine Gedanken vertieft. Aber am Rande einer kleinen Lichtung hielten sie plötzlich alle wie auf ein Kommando inne.

      »Habt ihr das auch gehört?«, flüsterte Bob aufgeregt.

      »Ja, ganz deutlich.« Justus nickte. »Ein Röcheln. Als bekäme jemand keine Luft mehr.«

      »Das kam von dahinten!« Peter zeigte auf eine Gruppe kleiner Felsen. »Los, Kollegen!«

      Die drei ??? rannten dorthin, woher das Geräusch gekommen war. Erst konnten sie nichts entdecken, aber dann sahen sie sie. Füße, die hinter einem größeren Stein hervorragten! An einem fehlte der Schuh!

      »Oh Gott!«, entfuhr es Bob und er sah um die Ecke. »Es ist Walter!«, erkannte er im nächsten Moment. »Walter Carson!«

      Der Mann schlug die Augen auf und starrte die drei Jungen voller Entsetzen an. Mit einem Ruck setzte er sich auf und hob wie zum Schutz die Arme. »Nicht! Bitte nicht!«, flehte er.

      »Mr Carson!«, rief Justus. »Wir sind’s! Erkennen Sie uns?«

      »Wir tun Ihnen nichts, keine Angst«, versuchte Peter den völlig verängstigten Mann zu beruhigen.

      Langsam ließ Walter Carson die Arme sinken. »Ihr?«, brachte er mühsam hervor. »Oh, Gott sei Dank! Gott sei Dank!«

      »Geht es Ihnen gut?«, fragte Bob. »Was ist Ihnen passiert?«

      »Der schwarze Mann!« Walter Carsons Augen irrten verstört durch den Wald. »Er … war hier. Ich bin ihm begegnet. Da vorne stand er!« Er zeigte mit zitternden Fingern auf eine große Eiche. »Und dann hat er … merkwürdige Worte gesagt … und sich so merkwürdig bewegt. Mir wurde schwarz vor Augen … ich habe seltsame Wesen gesehen … Geisterwesen … mit roten Augen und … dann weiß ich nichts mehr!« Er vergrub sein Gesicht in den Händen. »Es war schrecklich!«

      Peters Nackenhaare stellten sich auf. Er schaute sich befangen um. Das hörte sich nicht gut an. Gar nicht gut. Auch Justus und Bob war deutlich anzusehen, dass sie Walters Aussagen verunsichert hatten. Was hatte sich hier abgespielt?

      »Geisterwesen, hat er gesagt«, wiederholte Peter tonlos, »und rote Augen.«

      Justus überlegte einen Moment. Dann sagte er leise zu Bob: »Dritter, bring du Mr Carson nach Hause und bleibe erst einmal bei ihm. Vielleicht kann er sich an weitere Details erinnern, wenn er wieder einigermaßen zu Kräften gekommen ist.«

      »Ich soll nicht wieder zu euch zurückkommen?«

      Justus schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass du alleine hier draußen herumläufst. Wir rufen dich dann bei Lenni an, wenn du uns abholen kannst.«

      »Okay.«

      »Keiner von uns sollte hier herumlaufen«, war Peters Meinung. »Hier ist ein Wahnsinniger unterwegs.« Er hielt inne. »Oder noch etwas Schlimmeres.«

      Justus wollte davon nichts wissen. »Er hat Mr Carson nichts getan. Und für die anderen … Dinge findet sich sicher eine logische Erklärung.«

      »Wenn wir so enden wie Mr Carson, ist es mir völlig egal, ob es dafür eine logische Erklärung gibt.«

      »Peter, es ist unsere Pflicht, der Sache auf den Grund zu gehen! Wir haben einen Fall zu lösen!«

      »Mann, ich hab aber Schiss, Just! Versteh das doch!«

      Der Erste Detektiv nickte langsam. »Wenn dich das tröstet: Mir ist auch ziemlich mulmig zumute.«

      Die drei Jungen halfen Walter Carson auf die Beine und brachten ihn zu Bobs Käfer. Dort bugsierten sie den Mann auf den Beifahrersitz. Der dritte Detektiv übergab seine Ausrüstung an seine Freunde und verabschiedete sich.

      »Ihr passt auf euch auf, Kollegen, ja?« Bob schnallte sich an. 

      »Uns geschieht nichts«, versicherte ihm Justus.

      »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Peter leise für sich.

      Bob zog die Tür zu, wendete den Wagen und fuhr davon. Mit bangen Blicken sahen ihm Justus und Peter hinterher. Auf einmal fühlten sie sich irgendwie – allein.

      »Dann wollen wir mal.« Justus versuchte ein aufmunterndes Lächeln.

      »Hier will keiner.« Peter machte ein düsteres Gesicht.

      Auf dem Weg durch den Wald waren die beiden Jungen sehr wachsam. Sie achteten auf jedes Geräusch, beobachteten ganz genau die Umgebung und blieben dabei immer dicht zusammen. Justus legte vorsorglich den Finger um den Splint seines Schrillalarms, Peter hob einen dicken Stock vom Boden auf.

      Einmal scheuchten sie einen schreckhaften Hasen aus einem Gebüsch auf und Justus hätte fast den Alarm ausgelöst. Doch ansonsten begegneten sie niemandem. 

      Als sie vor Hooked Nose standen, hatte der Wind aufgefrischt. Die Sonne verbarg sich hinter einer riesigen grauen Wolke. Der Greifvogel über dem Felsen war verschwunden. Dafür entdeckten sie etwas anderes: eine ganze Menge Hufabdrücke. Eine richtige Spur oder Richtung ließ sich nicht ermitteln, weil der Wind unablässig über den sandigen Boden fegte und schon viele Abdrücke verwischt hatte. Aber er war eindeutig hier gewesen, der dunkle Mann. Und zwar vor Kurzem.

      »Na toll.« Peter umklammerte seinen Stock fester.

      Justus nickte zum Höhleneingang. »Lass uns da hineingehen. Ich bin mir sicher, dass sich das Geheimnis von Hooked Nose in seinem Inneren verbirgt.«

      »Und wieso glaubst du das?«, fragte Peter mit belegter Stimme.

      »Wäre es hier draußen, wäre sicher irgendwann mal jemand darüber gestolpert.« Justus hielt inne. »Und weil sich –«

      »Weil sich was?«, drängte Peter.

      Der Erste Detektiv schüttelte den Kopf. »Nichts. Nur ein Gedanke«, sagte er abwesend. »Ein erster, unvollständiger Gedanke.«

      Peter seufzte. Er mochte es gar nicht, wenn Justus in Halbsätzen und Andeutungen sprach. »Dein Hirn in allen Ehren, Erster, aber jetzt sind eher deine fünf Sinne gefragt. Denken kannst du zu Hause.«

      »Die fünf Sinne wären allerdings ohne das Gehirn –«

      »Just!«, unterbrach Peter seinen Freund und deutete zur Höhle. »Mund zu, Augen auf. Hellwach sein da drin!«

      »Das bin ich immer, keine Sorge.«

      »Dann ist ja gut.«

      Die Jungen sahen sich noch einmal um. Dann betraten sie die Höhle.

      Die Atmosphäre war heute noch unheimlicher als das letzte Mal. Bereits in dem kurzen Gang, der nach vorne zu dem Höhlendom führte, hatten sie das Gefühl, dass sie nicht allein hier waren. Sie sahen zwar nichts und niemanden, keine Schatten an den Wänden, keine Lichtreflexe. Und sie hörten auch nichts außer dem Rauschen des Windes vor der Höhle und einem feinen Pfeifen, wenn eine Böe durch einen Spalt ihren Weg ins Innere fand. Aber dennoch war ihnen, als ob jemand oder etwas direkt hinter ihnen stünde. Oder neben ihnen, vor ihnen, über ihnen. Es war … gespenstisch. Immer wieder drehten sie sich hierhin und dorthin, weil sie glaubten, dass sie ihn doch sehen müssten. Denn jemand war da! Ganz sicher!

      Doch da war niemand. 

      »Just, was ist das?« Peter zog die Schultern ein und schlich gebückt durch den Gang.

      »Ich weiß es nicht.«

      »Meinst du, dass jemand hinter diesen Felswänden ist? Vielleicht sind das gar keine Felsen, sondern Glas, das nur so aussieht. Und durch das Glas beobachtet uns jemand?« Der Zweite Detektiv schaute misstrauisch zur Seite. Waren da Augen? Ein Schatten?

      Justus schüttelte den Kopf. »Das ist kein Glas. Hier passiert etwas anderes.«

      »Aber was? Ich habe das Gefühl, dass hier alles voller … Wesen ist. Ich spüre sie überall, sogar im Bauch. Aber ich sehe niemanden! Ich weiß ja, dass ich manchmal etwas zart besaitet bin und überall gleich Geister rieche. Aber das hier«, der Zweite Detektiv deutete um sich, »ist anders. Diesmal ist da wirklich etwas.«

      Justus nickte. Er wollte es sich selbst kaum eingestehen, aber er musste Peter zustimmen. Immer wenn es in einem ihrer früheren Fälle danach ausgesehen hatte, als wären überirdische Kräfte am Werk, hatte ihm sein gesunder Menschenverstand gesagt, dass das Unsinn war, dass es so etwas wie Geister nicht gab und sich für alles eine logische Erklärung finden würde. 

      Diesmal war das anders. Diese Gewissheit hatte ihn verlassen. Ein unbestimmtes Grauen überkam ihn. Tief in ihm rührte sich ein Instinkt, der ihm zurief: Gib acht, Justus! Hier sind Mächte am Werk, gegen die du keine Chance hast.

      Und dann sah er ihn! Justus sah den Geist! Für den Bruchteil einer Sekunde huschte eine körperlose Gestalt quer durch die Höhle und verschwand hinter einem Felsvorsprung! Der Erste Detektiv erschrak so sehr, dass er den Splint herauszog, den er immer noch umfasst hielt.

      Im nächsten Moment brach ein ohrenzerfetzendes Inferno los. Ein schrilles, unsagbares lautes Pfeifen gellte durch die Höhle, schaukelte sich an den Wänden auf und überflutete die beiden Detektive wie eine riesige Welle.

      Peter fuhr zusammen und wirbelte herum. Kalkweiß im Gesicht starrte er Justus an. Dann sah er das Gerät in dessen Hand. »Just!«, schrie er und hielt sich die Ohren zu. »Mach das aus! Mach’s aus!«

      Justus war schon dabei, den Stift wieder in die kleine Buchse zu stecken, als er über sich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Wieder der Schatten! Wieder der Geist! Riesengroß, eine schwarze Wolke, ein – 

      Es waren Fledermäuse! Peter erschrak bis ins Mark, als er den schwarzen Schwarm sah, aber Justus fiel ein gewaltiger Stein vom Herzen. Es waren nur Fledermäuse! Fledermäuse! Am liebsten hätte er laut losgelacht. Wäre da nicht die Erscheinung davor gewesen …

      Als der Splint wieder im Gerät steckte, war es den beiden Detektiven, als hätten sie Wachs in den Ohren, so still war es auf einmal.

      »Danke!« Peter war noch ganz schwummerig. »Was war denn los, Just?«

      »Ich … bin da aus Versehen drangekommen. Tut mir leid«, entschuldigte sich Justus. Den wahren Grund wollte er für sich behalten. Vorerst.

      »Und diese Armee von Mini-Vampiren? Wo kamen die denn auf einmal her?« Peter blickte nach oben. 

      »Das Pfeifen hat sie vermutlich aufgeschreckt. Und soweit ich das beurteilen kann, kamen sie aus dieser Spalte dort.« Er zeigte quer durch die Höhle, wo sich auf einem Felsenabsatz ein Spalt in der Wand öffnete, der wie ein senkrecht stehendes Auge aussah. Er war gerade breit genug, um sich hindurchzuzwängen.

      Peter hatte Justus’ Blick bemerkt. »Das ist aber jetzt nicht dein Ernst, oder?«

      Der Erste Detektiv hatte seine Entschlossenheit wiedergefunden. »Ich will diesem Mysterium auf den Grund gehen. Hier und jetzt. Vorher finde ich keine Ruhe.« Justus marschierte los.

      »Oh Mann!« Peter verdrehte die Augen und folgte ihm.

      Zur Erleichterung und zur Verwunderung der beiden Jungen änderte sich die gespenstische Atmosphäre schlagartig, als sie den schmalen Durchgang betreten hatten. Auf einmal war alles wieder völlig normal. Sie befanden sich in einer Höhle, es war klamm, ein wenig kalt, aber ansonsten war alles wie gewohnt.

      Doch sie kamen nicht dazu, sich weiter darüber den Kopf zu zerbrechen. Denn als sie der Spalt in eine weitere, kleinere Höhle entließ, erwartete sie eine grauenhafte Überraschung.

      »Ein See aus … Blut!« Peter deutete fassungslos auf den kleinen See vor ihnen. Im blutroten Wasser spiegelten sich die feinen Lichtbahnen, die auch hier ins Innere der Höhle drangen.

      »Das Lied!«, fiel Justus ein. »See und Blut kamen darin vor!« 

      »Aber woher kommt das viele Blut? So viel Blut!« Peter packte das Grauen. »Mein Gott, wo sind wir hier hineinge…«

      Der Zweite Detektiv erstarrte und sein Herz setzte für einen Schlag aus. Eine schwere Hand hatte sich von hinten auf seine Schulter gelegt. Wie in Zeitlupe drehte er sich um.

    
    Der Fuchstanz

      Als die drei ??? auf den Schrottplatz einbogen, musste Bob heftig bremsen. Ein gewaltiger Flaschengeist baute sich drohend vor ihnen auf.

      »Mich laust der Affe!« Peter sperrte Mund und Nase auf, und auch Justus und Bob trauten ihren Augen kaum.

      »Was hat denn dein Onkel da wieder angekarrt?« Bob umkurvte das riesige Etwas.

      »Sieht ganz nach einem … Fesselballon aus«, sagte Justus verblüfft und bestaunte die gigantische, weiße Hülle und den vergleichsweise winzigen Korb darunter, in dem Onkel Titus und ein fremder Mann hantierten.

      In diesem Augenblick kam Tante Mathilda aus dem Haus. Ihrem Gesichtsausdruck war deutlich zu entnehmen, was sie von dem Fluggerät in ihrem Hof hielt. »Justus!« Sie deutete auf den Ballon. »Mach was! Dein Onkel dreht durch.«

      »Was will er denn mit –«

      »Werbung!«, nahm Tante Mathilda Justus das Wort aus dem Mund. »Das Ding soll über unserem Hof schweben. Und es soll draufstehen: Gebrauchtwarencenter Jonas – Kunst, Krempel und Kurioses!« Tante Mathilda malte gestenreich eine riesige Überschrift in die Luft. »Wir machen uns doch zum Gespött der Leute!« Sie winkte die Jungen ins Haus. »Kommt rein! Ich habe Kirschkuchen gebacken. Wir müssen das besprechen!«

      Tante Mathildas Kirschkuchen war genau das, was die drei Detektive jetzt brauchten. Eine Auseinandersetzung zwischen Tante Mathilda und Onkel Titus allerdings nicht. Zumal die drei Jungen die Idee mit dem Helium-Dschinn gar nicht so übel fanden. Aber das konnten sie Tante Mathilda natürlich nicht sagen, solange sie sich in dieser Stimmung befand. Und solange noch Kirschkuchen da war.

      Erst nach einer halben Stunde und zahllosen »Oh Gott«, »Das geht doch nicht« und »Was sollen denn die Leute denken« wurden sie endlich entlassen. Allerdings nur mit dem Versprechen, alles dafür zu tun, Onkel Titus den Dschinn auszureden. Satt und ziemlich erschöpft begaben sich die Jungen in die Zentrale und ließen sich in die Sessel fallen.

      »Bei euch ist immer etwas los.« Peter grinste. Tante Mathilda hatte sich in ihrer Aufregung zeitweise so aufgebläht, dass sie selbst ein wenig ausgesehen hatte wie ein Flaschengeist.

      »Heute könnt ihr zwei aber locker mithalten.« Bob richtete sich auf. »Also, ich fasse noch einmal zusammen. In der Höhle war es noch gruseliger als das letzte Mal. Dann hast du, Just, einen Geist gesehen und den Alarm ausgelöst, woraufhin die Fledermäuse kamen. Die zeigten euch dadurch jedoch diesen Durchlass, der euch in eine weitere Höhle brachte. Und in der lag ein See voller Blut, der eindeutig auf das Lied hinweist – den ihr euch aber nicht mehr vornehmen konntet, weil auf einmal Greyfox hinter euch stand und wenig begeistert war, euch da zu sehen.«

      »Er hat uns mehr oder weniger rausgeworfen«, sagte Justus.

      »Wobei ich schon viel früher verduftet wäre, wenn mir Just das mit dem Geist vorher gesagt hätte«, ergänzte Peter.

      Bob ließ sich wieder nach hinten sinken. »Just sieht einen Geist! Ich fasse es nicht. Was war das, Just? Erklär’s uns! Das kann doch nicht sein!«

      Der Erste Detektiv schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Erklärung. Ich habe gesehen, was ich gesehen habe. Das Wort ›Geist‹ würde ich gerne ersetzen durch ›Erscheinung‹. Doch das trägt nicht wirklich zu meiner Beruhigung bei. Der einzige Ansatzpunkt, den ich im Augenblick für meine Überlegungen finde, ist die Tatsache, dass sich die Atmosphäre mit dem Eintritt in den Durchlass schlagartig änderte.«

      »Nämlich? Was sagt dir das?«

      »Noch nichts. Aber ich werde dem nachgehen.«

      »Und Greyfox hat nichts weiter gesagt, als dass ihr verschwinden sollt?«

      Peter nickte. »Unterm Strich, ja. Er meinte, dass es für uns in der Höhle zu gefährlich wäre und dass wir nicht Fledermäuse in ihrem Schlaf stören sollten, die unter Naturschutz stehen.« Der Zweite Detektiv zog mit dem Zeigefinger ein Unterlid herunter. »Wer’s glaubt.«

      »Aber er hat nicht gesagt, wie und warum er euch gefunden hat, was er da wollte, ob er schon mal dort war und so weiter?«

      »Er hat gar nichts weiter gesagt«, erwiderte Justus. »Ich habe ihn direkt darauf angesprochen, ob seine Sorge etwas mit der Tatsache zu tun hat, dass wir uns in einem Chumash-Heiligtum befinden. Ich habe ihn auch zu dem See befragt und zu der geisterhaften Atmosphäre. Doch er meinte nur, dass er uns jetzt sicher nach draußen bringen würde. Auf meine Fragen ist er mit keinem Wort eingegangen.«

      »Weil er der Geist war«, erklärte Peter voller Überzeugung. »Und wenn wir Glück haben, auch der mit dem Pferdehuf. Greyfox hat Dreck am Stecken, ganz sicher.« 

      Bob schob das Unterkinn nach vorne. »Den Eindruck könnte man gewinnen, ja.«

      Justus zögerte. Auch er schien diese Möglichkeit nicht ausschließen zu wollen. »Wie dem auch sei: Wir brauchen das Lied. Das ganze Lied. Ich bin mir sicher, dass darin der Schlüssel zum Geheimnis liegt. Oder ein Schlüssel. Einen See voller Blut haben wir schon gefunden. Wobei ich euch beruhigen kann: Das ist bestimmt kein echtes Blut.«

      »Nicht?« Peter runzelte die Stirn.

      »Nein, der See wird sicher von einer extrem eisenhaltigen Quelle gespeist, die das Wasser rot färbt. Ein ähnliches Phänomen, die Blood Falls, gibt es in der Antarktis. Aber auch der im Lied genannte Tod erklärt sich. Teufelsgestalten und in gewisser Hinsicht auch Fledermäuse werden in vielen Sagen und Legenden mit dem Tod in Verbindung gebracht.«

      »Musst du mir nicht erzählen«, sagte Peter trocken. »Ich war damals in der Stadt der Vampire dabei.«

      »Und wo Tod ist«, fuhr Justus fort, »ist auch Leben.«

      »Die Frage ist nur, wie wir an das Lied kommen wollen.« Bob hob die Schultern.

      »Vielleicht sollten wir Lenni verkabeln?«, schlug Peter vor. »Wenn er Tag und Nacht mit einem Aufnahmegerät verbunden ist, muss er es nur einschalten, wenn er das nächste Mal das Lied hört.«

      Justus wiegte den Kopf. »Wäre eine Möglichkeit. Nicht sehr elegant, aber effektiv.« Er stand auf. »Ich stelle mal das nötige Equipment zusammen. Ruft ihr schon mal Lenni an und fragt ihn, ob er nachher Zeit hat. Wir könnten in ungefähr einer Stunde bei ihm sein.«

      Als die drei ??? kurz darauf wieder vom Hof fuhren, war aus dem Dschinn eine schlappe Riesenwurst geworden. Der Ballon hatte sich an der Regenrinne des Hauses verfangen und einen großen Riss bekommen. Tante Mathilda gestikulierte wild, Onkel Titus schlug die Hände vors Gesicht und die Jungen machten, dass sie wegkamen.

      Lenni würde sich vielleicht etwas verspäten, wie er Bob am Telefon mitgeteilt hatte. Die drei Detektive sollten aber ruhig schon einmal kommen.

      Das Wohnhaus der Carsons war ein Anbau hinter der Apotheke. Als Bob schließlich in die schmale, weiß bekieste Einfahrt einbog, war Lennis Pick-up tatsächlich nicht zu sehen. Kaum jedoch waren die drei Detektive ausgestiegen, hörten sie das durchdringende Dröhnen des alten Motors. Kurz darauf knirschte der Pick-up über den Kies. Lenni parkte hinter Bobs Käfer und kam auf die drei ??? zu.

      »Hab ich’s doch einigermaßen rechtzeitig geschafft«, begrüßte er sie. »Kommt mit rein. Ich habe einen Riesendurst.«

      Als Lennis Mutter alle mit Getränken versorgt hatte, zogen sich die Jungen in Lennis Zimmer zurück und die drei ??? erkundigten sich zunächst, wie es Walter ging.

      Lenni deutete mit dem Daumen nach draußen. »Als ich vorhin fuhr, schlief er in der Hollywoodschaukel im Garten. Der kommt schon wieder auf die Beine.«

      Anschließend berichtete Justus, was ihm und Peter an diesem Vormittag am Hooked Nose widerfahren war, und erklärte Lenni, dass sie unbedingt das Lied bräuchten. 

      Lenni war nahezu geschockt, als er von den mysteriösen Ereignissen erfuhr. »Das ist ja furchtbar! Jetzt lasst ihr aber die Finger von der Sache, oder? Wer weiß, vielleicht hat Greyfox die Entführung damals so mitgenommen, dass er übergeschnappt und jetzt gemeingefährlich ist.«

      »Den Eindruck machte er nicht auf mich«, widersprach Justus. »Und wir werden den Fall weiterverfolgen.«

      »Seid ihr sicher?«

      »Unbedingt!«, sagte Bob entschieden, während Peter nur gequält lächelte.

      »Wie ihr meint.« Lenni presste die Lippen aufeinander. »Das Problem mit dem Lied hat sich jedenfalls gelöst. Der Text kam heute mit der Post. Als Übersetzung.«

      Die drei ??? sahen ihn verblüfft an. 

      »Mit der Post?«, echote Justus. »Übersetzt?«

      »Ja, ich zeig ihn euch. Bin gleich wieder da.« Lenni stand auf und ging aus dem Zimmer. Eine Minute später war er zurück. »Hier. Ein einfacher Umschlag. Meine Adresse wurde gedruckt. Absender? Fehlanzeige.«

      Der Erste Detektiv nahm das Schreiben entgegen. »So ist es. Darf ich?« Er deutete auf das Kuvert.

      »Klar.«

      Justus holte einen Briefbogen aus dem Umschlag. »Nur ein ausgedruckter Liedtext. Kein Anschreiben, keine Nachricht, kein Gruß.« Laut las er vor, was auf dem Blatt stand:

       

      Den Fuchstanz, wenn du 100 Jahr 

      und 10 Monde, bringe dar.

      Durch dunkle Stimmen, blindes Aug

      die blutgen Wasser finde

      im Westen, dann im Süden dir 

      der Lebensbaum winkt linde

      mit seinen kalten Erdenfingern,

      die trennen Stein von Stein,

      die weit hinauf und schwindelnd hoch

      zum Tanzen laden ein.

      Dort hüte dich und singe laut,

      sodass der Tod verschone

      dich, und mit weiser Kraft der Bau

      dich immerdar belohne.

       

      Justus ließ das Blatt sinken. »Interessant. Äußerst interessant.«

      Peter lächelte dünn. »Abgesehen davon, dass ich kaum ein Wort verstanden habe, gebe ich dir recht.«

      »Es ist ein Rätsel, eine verrätselte Aufgabe, so viel lässt sich wohl sagen.« Bob nahm Justus das Blatt aus der Hand. »Dunkle Stimmen, hm. Wenn wir davon ausgehen, dass der Text mit Hooked Nose zu tun hat, könnte damit diese erste Höhle gemeint sein.«

      Der Erste Detektiv nickte. »Wir müssen allerdings zuerst die Zeitangabe lösen. Offenbar muss das Rätsel zu einem bestimmten Zeitpunkt gelöst werden. Oder es kann nur dann gelöst werden. Und da Lenni jetzt eine Übersetzung bekam und ihm nicht mehr einfach nur das Lied vorgesungen wurde, scheint die Zeit zu drängen.«

      Peter sah mit ins Blatt. »Aber da ist die Rede von jemandem, der hundert Jahre und zehn Monde, also gut neun Monate, alt ist oder wird.« Er schüttelte den Kopf. »Ich kenne nicht mal jemanden, der so alt ist. Ganz zu schweigen davon, dass der greise Herr auch noch in Hooked Nose tanzen soll.« 

      Lenni sah auf die Uhr. »Leute, tut mir leid, aber ich muss zum Training.«

      Justus stand auf. »Wir kommen mit. Wir wollten uns ohnehin noch einmal mit Mr Hays unterhalten. Bob, fahr uns nach.«

      Doch draußen in der Einfahrt ergab sich ein Problem. Als Lenni den Pick-up starten wollte, gab der Motor nur ein tonloses Klicken von sich.

      »Mist. Vorhin lief er doch noch einwandfrei.« Lenni stieg aus und öffnete die Motorhaube. 

      Die drei ??? schauten mit in den Motorraum. Nach kurzer Zeit wurde Peter fündig. »Dein Pick-up fährt erst mal nirgendwohin. Da hat jemand die Zündkabel rausgerissen und mitgenommen.«

      »Was?« Lenni starrte ihn entgeistert an. »Wer, zum Teufel …? Das darf doch nicht wahr sein! Und ausgerechnet heute sind die Leute von den Blizzards da. Verflixt!«

      Bob nickte nach hinten. »Und zurückschieben, damit wir meinen Käfer nehmen können, wird auch schwer. Der Reifen ist platt.«

      Lenni schaute zum Reifen. »Oh nein! Auch das noch! Was mach ich denn jetzt bloß! Wenn ich zu spät komme, kann ich die Blizzards endgültig vergessen. Ihr habt ja gehört, was Lowland gesagt hat. Keinen Fehler mehr!«

      »Gibt’s Probleme?« Walter Carson stand hinter ihnen. Er gähnte und kratzte sich am Kopf.

      »Onkel Walter!«, rief Lenni. »Dich schickt der Himmel! Wo steht dein Wagen?«

      »Draußen auf der Straße, wieso?«

      »Könntest du mich vielleicht zum Training fahren? Geht das schon wieder? Es wäre sehr wichtig!«

      »Klar. Ich hol nur schnell den Schlüssel. Wartet.«

      In Walter Carsons Ford war genügend Platz für alle. Und da ihm Lennis Vater für heute freigegeben hatte, wollte er auch bis zum Ende des Trainings bleiben, sodass alle eine Rückfahrgelegenheit hatten und die drei ??? mitkommen konnten. Auf der Fahrt unterhielten sich die Jungen noch einmal über das merkwürdige Lied und den darin angegebenen Zeitpunkt. Doch sie kamen keinen Schritt voran. Auch Lenni und Walter fiel nichts ein.

      »Deine Verehrerin macht’s dir aber nicht leicht«, scherzte Walter Carson. »Vielleicht will sie ja, dass du hundert Jahre auf sie wartest?«

      Lenni lächelte dünn und sah auf die Uhr.

      »Wir schaffen das schon rechtzeitig, keine Sorge«, beruhigte ihn sein Onkel. »Abgesehen davon, war ich ja immer der Meinung, dass Football für dich der richtige Sport gewesen wäre. Aus dir hätte ein prima Quarterback werden können.«

      Wieder antwortete Lenni nichts. Dafür hatte Justus plötzlich einen merkwürdigen Gesichtsausdruck. Gedankenvoll sah er aus dem Fenster. »Quarterback«, murmelte er leise, »Quarterback.«

    
    Schüsse ins Blaue

      Auf dem Parkplatz angekommen, sprang Lenni sofort aus dem Wagen und rannte ins Vereinsgebäude. Hinten auf dem Platz waren schon einige Spieler zugange. Auf den kleinen Tribünen drängten sich heute besonders viele Zuschauer. Da das Training einige Zeit in Anspruch nehmen würde, begleiteten die drei ??? Walter Carson zunächst zum Übungsgelände. Auch sie wollten die Leute von den L. A. Blizzards in Augenschein nehmen. Peter hoffte, dass Lenni wieder den einen oder anderen Trick auspackte. Sie setzten sich aber nicht auf die Tribüne, sondern lehnten sich gegenüber an das Absperrgeländer, das dort den Platz umgab. 

      Das Training startete mit einigen Runden um den Platz. Anschließend folgten Gymnastikeinheiten. Die Verantwortlichen der Blizzards, allesamt Männer in dunklen Anzügen und mit edlen Krawatten, waren unschwer auszumachen. Lowland stand neben ihnen, sagte ab und zu ein paar Worte, nickte diesem Spieler zu, nickte jenem Spieler zu. Die Blizzard-Leute nahmen alles mit unbewegter Miene zur Kenntnis. 

      »Torschusstraining«, raunte Peter und deutete auf das hintere Tor. Der Trainer spielte dem Angreifer einen Ball flach zu. Der musste zunächst an einem Gegner vorbei, um im Anschluss das Leder noch vor dem Sechzehner in die Maschen zu jagen. Die Spieler stellten sich hintereinander an, dann ging es los. Philip übernahm den Part des Gegenspielers. Und er machte es seinen Kollegen nicht leicht. Mit einem fast verbissenen Ehrgeiz versuchte er ihnen den Ball abzuluchsen. Und meistens gelang es ihm auch. Nur wenige Spieler konnten einen Schuss aufs Tor abgeben. Die Blizzard-Leute begannen zu tuscheln.

      »Jetzt ist Lenni dran!«, sagte Peter aufgeregt. »Bin gespannt, was er macht.«

      Lenni lief langsam an. Als er noch drei Meter von Philip entfernt war, rollte er mit der linken Sohle über den Ball. Der Ball prallte von hinten an seine linke Ferse und wurde dadurch leicht angelupft. Gerade so hoch, dass ihn Lenni, der flüssig weitergelaufen war, mit der rechten Hacke über Philip hinwegheben konnte. Philip sprang hoch und reckte sich nach der Kugel, kam aber nicht ran. Als er wieder auf dem Boden aufkam, machte er einen kurzen Schritt nach rechts, um Lenni zu blocken. Aber der hatte den Braten gerochen, stoppte kurz und lief dann links vorbei. Danach zog er ab und drosch das Leder knapp unter die Latte.

      »Wow!«, jubelte Peter. »Stark! Ein Rollercoaster! Super!«

      Justus rollte mit den Augen. »Demnächst macht er noch ein eingesprungenes Sahnehäubchen mit dreifacher Blechschraube.« 

      »Was?« Peter hatte nur mit halbem Ohr hingehört, weil er die Leute von den Blizzards beobachtet hatte. Einer von ihnen hatte sogar applaudiert.

      »Vergiss es.« Justus winkte ab. »Kommt mit, Kollegen. Ich brauche eure Hilfe.« 

      Der Erste Detektiv hatte Freddy Hays entdeckt. Er stand mitten unter den Zuschauern und verfolgte interessiert das Geschehen.

      »Was hast du vor?«, fragte Bob.

      »Mr Hays ist im Moment beschäftigt«, antwortete Justus und zeigte hinüber zur Tribüne. »Ich würde die Gelegenheit gerne nützen, um mich einmal unauffällig in seinem Büro umzusehen.«

      »Verstehe. Und wir sollen dir Rückendeckung geben?«

      »Korrekt. Da lang.« Justus lief voraus.

      Peter blickte noch einmal wehmütig auf den Platz, dann folgte auch er.

      Die drei Detektive umrundeten das Übungsgelände und hielten auf das Vereinsgebäude zu. Niemand war zu sehen. Offenbar befanden sich im Augenblick alle hinten auf dem und um den Platz. Als sie am Parkplatz angekommen waren, blieb Justus stehen.

      »Folgendes Problem, Kollegen.« Der Erste Detektiv deutete auf das Gebäude. »Hays kann den Haupt- oder den Hintereingang nehmen, wobei wir ihm durch den Hintereingang nicht folgen können. Das wäre zu auffällig. Das bedeutet für uns, dass einer von euch Hays ununterbrochen im Auge behalten muss. Sobald er sich bewegt, gibt er dem anderen ein Zeichen, der dann durch den Haupteingang ins Gebäude läuft, um mich zu warnen. Ich nehme an, dass sich Hays’ Büro in einem der beiden Seitengänge befindet.«

      Peter nickte. »Ich übernehme Hays.«

      Justus zeigte warnend auf ihn. »Aber wirklich Hays beobachten, nicht das Spielfeld!«

      Peter legte die Hand aufs Herz und grinste. »Großes Indianerehrenwort.«

      »Dann bin ich die Feuerwehr.« Bob sah sich kurz um. »Ich bleibe am besten genau hier. Dann sehe ich Peter, egal, ob er links- oder rechtsherum kommt.«

      »In Ordnung. An die Arbeit!«

      Es war mucksmäuschenstill, als Justus die große Eingangshalle betrat. Nur sehr gedämpft drangen die Geräusche vom Platz. Selbst die Vereinsgaststätte schien verwaist. Zumindest sah und hörte der Erste Detektiv niemanden durch die offen stehende Tür.

      Justus wandte sich nach rechts. Hinter einer Glasvitrine befand sich die Tür in den östlichen Seitengang. Als sie gestern Hays im Geräteraum aufgesucht hatten, waren sie hier schon einmal durchgelaufen. Und der Erste Detektiv glaubte sich zu erinnern, dass dort auch die Büroräume lagen. Er öffnete leise die Tür und betrat den Gang.

      Es roch nach Putzmitteln und den Ausdünstungen von Kopiergeräten. Irgendwo summte ein Ventilator. Der erste Raum rechts war eine Besenkammer, der zweite eine kleine Küche. Und neben der Tür zum dritten stand in kleinen Buchstaben: Hausmeister.

      »Optimal«, flüsterte Justus und klopfte leise an.

      Wie erwartet blieb es still. Der Erste Detektiv drückte die Klinke herunter und stellte zu seiner Erleichterung fest, dass die Tür offen war. Sonst hätte er Peter holen müssen. Er trat ein und schloss die Tür wieder hinter sich.

      Der Raum glich eher einer Rumpelkammer als einem Büro. Alles Mögliche lag herum: Gartengeräte, eine Kiste mit Äpfeln, Säcke mit Saatgut, ein kaputtes Tornetz, ein schlapper Ball, Kästchen mit Nägeln und Schrauben, ein Eimer Farbe – nur wenn man genau hinsah, entdeckte man auch Ordner und Papiere. Und auf einem völlig zugestellten Schreibtisch befand sich sogar ein Computer, der noch dazu eingeschaltet war.

      Justus wusste nicht so recht, nach was er eigentlich Ausschau halten sollte. Und wo er anfangen sollte. Aber vielleicht fand sich auf diesem Computer ja ein verwertbarer Hinweis, was Hays betraf.

      Doch als der Erste Detektiv den Stuhl vor dem Schreibtisch frei geräumt und sich hingesetzt hatte, öffnete sich plötzlich die Tür und Hays trat ein! Justus fuhr erschrocken herum, der Hauswart zuckte zusammen und beide starrten sich eine endlose Sekunde lang an.

      Der Erste Detektiv schaltete blitzschnell. »Gut, dass Sie kommen!« Er erhob sich, setzte ein ernstes Gesicht auf und gab seiner Stimme einen bedeutsamen Klang. Zumindest hoffte er, dass er diese Wirkung erzielte.

      Hays fing sich nur mühsam. »Aber was … machst du denn … bist du nicht –«

      »Ehrenamtlicher Mitarbeiter des Rocky Beach Police Department, genau.« Justus zog den Ausweis aus der Tasche, der ihnen vor geraumer Zeit von Cottas Vorgänger ausgestellt worden war. »Hier, bitte sehr.«

      Hays griff verdattert nach dem eingeschweißten Papier. »Ja, aber … ich verstehe nicht.«

      »Mr Hays.« Justus legte den Finger an die Lippen und begann, in dem engen Raum auf und ab zu gehen. »Es gibt da ein ernsthaftes Problem.« Sein Hirn rotierte fieberhaft. Was sollte er sagen? Sein Schauspieltalent war das eine, aber ohne eine Rolle war es etwas ganz anderes. »Sie scheinen da in etwas hineingeraten zu sein, was nicht … schön ist.« Nicht schön! Meine Güte!

      Hays schluckte. »In etwas hineingeraten? Aber ich habe doch nichts getan!«

      »Ja, Mr Hays!« Der Erste Detektiv nickte wissend, obwohl er nicht den Hauch einer Ahnung hatte. »Ja, ja! Das sagen Sie! Unsere Ermittlungen haben allerdings ergeben …« Die Zigaretten!, fiel Justus ein. Natürlich! »… dass Sie im Auftrag einer bestimmten Person die Familie Carson ausspioniert haben! Und wahrscheinlich für Sabotageakte gegen Lenni Carson verantwortlich sind!«

      Hays erblasste. »Ich?« Er deutete mit dem Finger auf sich. »Aber nein! Ich habe nichts sascho… sabotiert! Das habe ich nicht!«

      »Und der Skorpion in Lennis Tasche vor einiger Zeit? Die Amphetamin-Pillen? Die Zündkabel? Wir haben handfeste Indizien, Mr Hays! Es sieht nicht gut aus!«

      Der Hausmeister stützte sich schwer atmend an einer alten Leiter ab. »Aber hier muss ein Missverständnis vorliegen!«

      Justus ging zum Frontalangriff über: »Sie meinen, so wie bei – Wuhuhkihni?«

      Hays riss erschrocken die Augen auf. »Das … das wisst ihr?«, hauchte er.

      Der Erste Detektiv nickte gewichtig. »Allerdings! Am besten, Sie erzählen mir ohne Umschweife, was Sie damit zu tun haben. Es kann nur besser für Sie werden.«

      Hays sah Justus aus großen Augen an. »Aber der … Er wird das nicht zulassen, er wird sich –«

      »Mr Hays! Wir können Ihnen helfen! Aber dazu müssen Sie sich uns anvertrauen! Jetzt!«

      Der Hausmeister rang mit sich, seine Hände verkrampften sich ineinander. Dann sagte er mit brüchiger Stimme: »Der Dunkle hat gesagt, dass Lenni und Greyfox seine Schützlinge sind. Und ich soll sie in Ruhe lassen.«

      Justus war etwas verwirrt. »Wieso? Was haben Sie denn getan?«

      »Die Presse. Ich wollte die Presse informieren, dass Lenni das gleiche Wort sagt, dass ich damals immer von Greyfox gehört habe. Wuhuhkihni. Da dachte ich, Freddy, sag’s der Presse. Die machen da sicher ’ne gute Story draus, die dem Jungen nur nützen kann, wenn die von den Blizzards kommen. Aber der Dunkle hat gesagt, ich soll mich da raushalten, sonst …« Hays verstummte.

      Justus versuchte zu verstehen, was er da eben vernommen hatte. »Und wem haben Sie sonst noch von Wuhuhkihni erzählt?«

      Hays zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht mehr. Vielen Leuten. Alles, was ich wollte, war, Lenni zu helfen, wirklich. Dachte, ich tue ihm einen Gefallen.«

      Der Erste Detektiv musterte den Mann. Er konnte sich nicht vorstellen, dass ihm Hays etwas vormachte. Wieso auch? Er stand vor ihm wie ein Häufchen Elend und hatte sich völlig einschüchtern lassen. Aber was hatte es mit dieser Pressegeschichte auf sich? Und wieso wollte der Dunkle nicht, dass die Presse –? Justus musste nachdenken.

      »Mr Hays«, sagte er und tat dabei, als ob er scharf nachdächte, »wir wollen es jetzt noch einmal dabei bewenden lassen. Sollten wir noch weitere Fragen haben, werden wir uns an Sie wenden. Bis dahin bewahren Sie aber bitte striktes Stillschweigen über dieses Gespräch!«

      »Ja, ja, natürlich.« Hays lächelte schüchtern. Und da Justus nichts weiter sagte, fragte er: »Dann kann ich jetzt … gehen?«

      »Sie dürfen gehen, ja.«

      Der Hausmeister atmete hörbar auf, drehte sich um und lief zur Tür. Dann jedoch fiel ihm offenbar etwas ein und er kam noch einmal zurück. »Ah, ich wollte ja die kleine Rosenschere holen. Für meine Pandora-Rosen. In Beet Nummer vier stehen nur Pandora-Rosen«, plapperte er erleichtert drauflos. »Und heute ist Vollmond! Dann muss man Rosen beschneiden. Ganz wichtig! Denn dann – ach, was rede ich alter Narr denn da?« Er nahm sich die Schere aus einer kleinen Kiste. »Da ist sie ja.« Hays lächelte noch einmal und verschwand aus dem Büro.

      Justus sah ihm mit offenem Mund hinterher. »Vollmond! Und vier! Natürlich!«

      Zwei Minuten später war er draußen auf dem Parkplatz. Peter und Bob warteten schon auf ihn.

      »Just, es tut mir wahnsinnig leid«, begann Peter zerknirscht. »Aber dieser Doppeladler von Lenni war einfach derart genial, dass ich –«

      »Völlig egal!«, unterbrach ihn Justus. »Die Sache muss heute Nacht stattfinden! Heute! Lenni muss heute zum Hooked Nose!«

      »Wovon redest du?«, fragte Bob, während Peter Justus irritiert anschaute.

      »Das Lied! Das Rätsel! Es ist heute! Vollmond! Quaternäres Zahlensystem! 100 ist sechzehn und 10 ist vier! Versteht ihr? Lenni hatte vor maximal vier Monaten seinen sechzehnten Geburtstag!«

      Justus hob beschwörend die Hände. Doch Bob und Peter sahen ihn nur an, als wäre ihm plötzlich eine zweite Nase gewachsen.

    
    Der Tanz beginnt

      Justus konnte es kaum abwarten, dass Lenni die Umkleiden verließ. Die drei ??? erwarteten ihn an der Tür, und gerade als er herauskam, fiel Bob endlich ein, was er Justus schon die ganze Zeit hatte sagen wollen, aber in der Aufregung vergessen hatte. 

      »Just, ich habe da draußen auf dem Parkplatz –«

      »Nachher, Dritter!« Der Erste Detektiv lief auf Lenni zu und zog ihn ein Stück zur Seite.

      »Lenni! Wann genau war dein sechzehnter Geburtstag?«

      »Was?« Lenni sah ihn verwirrt an.

      »Dein sechzehnter Geburtstag! Wann war der?«

      »Wieso willst du das wissen?«

      »Sag ich dir sofort. Aber wann war er?«

      Lenni zögerte noch ein Moment. Dann sagte er: »Am elften April.«

      Justus rechnete kurz nach. »Ha! Dreizehn Wochen und zwei Tage. Perfekt!«

      »Perfekt wofür?«, fragte Lenni und sah erst Peter und dann Bob an.

      Peter zuckte die Schultern. »Frag nicht mich. Ich kapier’s auch nicht.«

      Bob winkte wortlos ab. Auch er hatte nicht verstanden, was Justus ihm und Peter vorhin erklärt hatte.

      »Du musst heute Nacht zum Hooked Nose«, fuhr Justus fort. »Es ist deine Melodie, dein Lied, dein Tanz. Und er findet heute statt.«

      Lenni schüttelte ratlos den Kopf. »Ich kann dir, ehrlich gesagt, nicht folgen.«

      »Willkommen im Club«, spottete Peter.

      Justus ließ sich nicht beirren. »Ich erkläre es dir heute Abend. Mondaufgang ist gegen acht. Die genaue Zeit muss ich noch überprüfen. Peter und ich sind gegen sechs bei dir, Bob kommt etwas später nach, weil er noch zu tun hat. Wir bringen alles mit.«

      Walter Carson kam nicht mit zurück. Er hatte Justus den Autoschlüssel gegeben, damit die drei ??? möglichst schnell losfahren konnten. Er selbst wollte mit Freunden aus dem Verein noch etwas trinken und würde sicher jemanden finden, der ihn zurückfuhr.

      Als die vier Jungen bei Lenni zu Hause ankamen, hatte Lennis Vater den Pick-up bereits repariert, sodass die drei ??? ohne weitere Verzögerung zurück in die Zentrale fahren konnten. Dort verabschiedete sich Bob, der noch für Sax Sandler arbeiten musste. Was er seinen Freunden hatte sagen wollen, vergaß er abermals.

      Justus und Peter machten sich ans Werk. Sie stellten die Ausrüstung für die Nacht zusammen und versuchten, dem Liedtext so viele Geheimnisse wie möglich zu entreißen. Am späten Nachmittag ließ sich Peter noch einmal kurz zu Hause blicken, um kurz vor halb sechs hielt er seinen MG vor dem Grünen Tor an. Zwei Minuten später glitten die beiden Zaunlatten zur Seite und Justus trat auf den Bürgersteig. 

      »Hallo, Zweiter!« Der Erste Detektiv warf seinen Rucksack auf den Rücksitz und stieg ein. »Auf zum Tanz!«

      Peter bedachte ihn mit einem skeptischen Seitenblick. »Kann’s kaum erwarten.« Er setzte den Blinker und fuhr los. »Also jetzt noch einmal ganz langsam.« Der Zweite Detektiv schaltete einen Gang höher. »Die Chumash kennen nur vier Zahlen. Null, eins, zwei und drei.«

      »Du tüftelst immer noch an dem quaternären System herum?«

      »Tu ich, ja. Also. Null bis drei. Die hießen natürlich anders, aber du meinst, dass unser Liedtext ganz offensichtlich mit diesen Zahlen arbeitet.«

      »Genau. Nur so funktioniert die Rechnung. Bis drei sind die Zahlen identisch mit unserem dezimalen System. Aber da die Chumash keine Vier kennen, müssen sie danach gewissermaßen wieder von vorne anfangen, bei Null. Die Eins davor zeigt an, dass der nächste Umlauf beginnt. Vier bis sieben.«

      »Okay«, sagte Peter gedehnt. »Daher ist 10 gleich vier. 20 wäre dann … acht und 30 … zwölf.«

      »Richtig! Du hast es!«

      Peter lächelte stolz. »Und weil sechzehn eigentlich 40 wäre, die Chumash aber keine Vier kennen, kommt hier wieder die 10 zum Einsatz und danach die Null, weil es wieder von vorne losgeht. Eins, null, null. 100!«

      »Peter, unser Mathegenie!«

      Der Zweite Detektiv verließ Rocky Beach und fuhr auf den Highway. »Aber was hat das jetzt mit Lennis Geburtstag zu tun?«

      »Na, ist doch klar! Lenni wurde sechzehn. Das erklärt die Hundert. Und heute um zwanzig Uhr und zehn Minuten geht der vierte Vollmond seit dem elften April auf. Und vier ist gleich –«

      »10!«, vollendete Peter den Satz. »Eigentlich ganz logisch, die Sache.« Sein Lächeln verschwand. »Wenn nur alles andere auch so einfach wäre. Mein Gefühl sagt mir, dass wir da draußen sicher nicht allein sind.«

      »Da hast du recht!«, sagte Justus zuversichtlich. »Wir sind zu viert!« Er lächelte. »Oder nach Chumash-Rechnung: zu zehnt.«

      Der Zweite Detektiv erwiderte nichts. Wenn derjenige, den er meinte, der war, für den er ihn hielt, war es völlig egal, ob sie zu viert, zu zehnt oder eine ganze Armee waren.

      Als sie in die Einfahrt der Carsons rollten, war Bob erwartungsgemäß noch nicht da. Aber Lennis Pick-up fehlte ebenfalls. War er noch einmal kurz weggefahren? Justus und Peter fragten Clay Carson, der in der Apotheke über den Abrechnungen saß. Er wusste nicht, wo Lenni war. Sie wollten seine Mutter fragen, doch die war nicht zu Hause. Und Walter ebenfalls nicht. Etwas verwundert beschlossen die beiden Detektive, auf der Terrasse zu warten. Sie hatten Lenni bisher als äußerst zuverlässig kennengelernt.

      Doch als sie um die Ecke des Hauses bogen, entdeckten sie den wahren Grund für Lennis Abwesenheit. Das Fenster zu seinem Zimmer stand weit offen. Und gleich darunter fand sich ein tiefer Hufabdruck in der Erde!

      Plötzlich zuckte Peter zusammen und starrte auf die Innenseite des Fenstersturzes. »Da, Just! Sieh doch!« Auf der verputzten Wand war ein krakeliges, rotes Fragezeichen zu erkennen!

       

      Bobs Blick wanderte immer wieder zu dem riesigen Bowiemesser. Wenn die Klinge im Widerschein der Taschenlampe aufblitzte, sah es fast aus, als grinse es ihn an. Ein böses, kaltes Grinsen. Der Gedanke schoss ihm durch den Kopf, dass damit vielleicht schon einmal jemand skalpiert worden war.

      »Los weiter!« Der Dunkle gab Bob einen groben Stoß in den Rücken. »Nicht umdrehen!«

      Hier drin klang die Stimme noch rauer als damals vor der Höhle. Und so dumpf und hohl, als käme sie aus einem tiefen Brunnen. Das lag sicher an der Maske. Aber nicht nur. Der Mann benutzte irgendetwas, um seine Stimme zu verzerren. Oder es war gar kein Mann …

      Lenni war an dem Spalt angelangt. Das blinde Auge. Nach dem, was Justus und Peter berichtet hatten, musste dahinter der See liegen. Bob wartete, bis sich Lenni in den schmalen Durchgang gezwängt hatte, dann folgte er ihm. Hinter sich hörte er das heisere Atmen des Dunklen. 

      Sein Kopf begann wieder zu hämmern. Kein Wunder. Der Schlag, den ihm der Dunkle versetzt hatte, als er vorhin versucht hatte zu fliehen, war so heftig gewesen, dass er für einen Moment Sterne gesehen hatte. Wer war der Kerl? Greyfox? Wegen des Bowiemessers? Just und Peter waren ihm ja auch hier schon über den Weg gelaufen. Oder doch jemand anderes? Er wusste es nicht. Die verstellte Stimme, die Maske, die Verkleidung – es war unmöglich zu erraten, wer sich darunter verbarg. Bob näherte seine Hand der Felsenwand und malte mit seiner Kreide unauffällig ein weiteres Fragezeichen an den Stein. Hoffentlich sahen es Justus und Peter. 

      »Stehen bleiben!«, donnerte der Dunkle, als er durch den Spalt getreten war.

      Lenni und Bob hielten inne. Aber sie wagten nicht, sich umzudrehen.

      Der Kegel der Taschenlampe huschte gespensterhaft durch die Höhle. Draußen dämmerte es inzwischen, sodass nur noch wenig Tageslicht ins Innere drang. Der See sah tatsächlich aus, als bestünde er aus Blut. Schwerem, dunklem Blut. Die Wände, die ihn umgaben, glitzerten an manchen Stellen. Justus hätte sicher gewusst, warum, dachte Bob. Als der Schein der Taschenlampe über die Decke strich, sah der dritte Detektiv die Fledermäuse. Wie riesengroße, schwarze Trauben hingen sie kopfüber von den Felsen. Manche zitterten leicht. Immer wieder war ein leises Fiepen zu hören.

      »Weiter! Wohin jetzt?«

      Lenni zuckte die Schultern. »Ich weiß es doch nicht!«, sagte er verzweifelt. »Was wollen Sie von mir?«

      »Du weißt es!«, fuhr ihn der Dunkle an. »Konzentrier dich! Meine Geduld hat ihre Grenzen!« 

      Lenni blickte auf den Zettel mit dem Liedtext. Bob konnte sehen, wie Lennis Hand zitterte. Der See sollte im Westen liegen, daran erinnerte sich der dritte Detektiv. Also links von ihnen. Sie mussten folglich rechts an ihm vorbei. Doch was war mit Erdenfingern und Lebensbaum gemeint?

      Da durchzuckte ihn ein jäher Schmerz. Der Dunkle hatte ihn bei den Haaren gepackt und seinen Kopf nach hinten gerissen.

      »Hilf ihm!«, fauchte ihn der Dunkle an und schubste ihn nach vorne.

      Bob stolperte neben Lenni. Die beiden Jungen sahen sich an. Nackte Angst stand in ihren Gesichtern.

      »Wir müssen den Weg finden!«, flüsterte der dritte Detektiv beschwörend.

      Lenni nickte schwach. Dann blickte er in die Höhle, atmete tief ein und aus und schloss die Augen.

       

      »Aber wieso hat er Bob mitgenommen?« Der Zweite Detektiv holte seinen Rucksack aus dem Auto.

      »Ich vermute, dass Bob früher als geplant bei Lenni war und damit einfach zur falschen Zeit am falschen Ort.« Justus schaltete die beiden Taschenlampen kurz an und aus. »Alles klar, hier!« Er gab eine Peter.

      »Und du bist dir sicher, dass sie hier sind?« Der Zweite Detektiv spürte, wie sich sein Magen vor Sorge zusammenkrampfte.

      »Das ist das Einzige, was Sinn ergibt.« Justus sah sich um. Vor ihnen lag der Wald, hinter dem langsam die Sonne versank. Niemand war zu sehen, auch kein anderes Auto. Sie mussten woanders geparkt haben.

      »Aber wie konnte dieser … Dunkle von der Sache wissen? Wir wissen ja selbst erst seit ein paar Stunden, dass heute die Nacht ist, in der …« Er stockte. »… was auch immer passieren soll.«

      »Vielleicht hat Lennis Vater im Laden jemandem davon erzählt. Oder sein Onkel, seine Mutter, Lenni selbst. In ein paar Stunden spricht sich vieles herum. Los, die Zeit drängt.«

      Die beiden Detektive durchschritten zügig den Wald. Um sie herum herrschte eine idyllische Abendstimmung. Die Vögel zwitscherten fröhlich in den Bäumen, im Unterholz hörte man es rascheln, es roch nach Holz und Moos. Nichts wies darauf hin, dass in dem mächtigen, finsteren Felsen vor ihnen zwei ihrer Freunde in großer Gefahr schwebten. Als Justus und Peter die Höhle betraten, hielten sie kurz inne und untersuchten den Boden.

      »Da!« Der Erste Detektiv zeigte auf die Spuren. »Hufabdrücke und Profile von Turnschuhen.«

      »Bobs Fragezeichen!« Peter ging zwei Schritte weiter. An einem niedrigen Felsen fanden sich rote Kreidespuren.

      »Damit haben wir Gewissheit!« Justus erhob sich. »Zum See!«

      Die Atmosphäre in der Höhle war wie bei ihren letzten Besuchen: unheimlich, beklemmend, düster. Die Jungen beeilten sich und liefen auf den Spalt zu. Kaum hatten sie ihn erreicht, war alles wieder völlig normal – als wäre man durch eine Tür in eine andere Welt getreten. Peter atmete erleichtert auf.

      »Der See soll im Westen liegen.« Dank seines fotografischen Gedächtnisses konnte sich der Erste Detektiv an den genauen Wortlaut des Liedes erinnern. Er zeigte nach rechts. »Da lang!«

      Schweigend umrundeten die beiden Jungen im Schein ihrer Taschenlampen den blutroten See. Als sie das hintere Ende der Höhle erreicht hatten, blieben sie erneut stehen.

      »Hier ist Süden.« Justus sah sich um. »Lebensbaum. Ein anderes Wort für eine Thuja-Pflanze.«

      »Das Ding, das wir heute im Internet gesehen haben«, erinnerte sich der Zweite Detektiv und blickte ebenfalls nach oben. »Und Erdenfinger könnten die Wurzeln sein, meintest du.«

      »Richtig. Ich nehme an, dass hier irgendwo Thujawurzeln durch die Decke wachsen und sich dahinter ein – da!« Justus leuchtete zu einem kleinen Plateau hinauf.

      »Tatsächlich!« 

      Peter kletterte als Erster und half Justus beim Aufstieg. Oben angekommen, traten sie durch das herabhängende Wurzelgeflecht und fanden sich in einem kleinen Gang wieder, der nach wenigen Metern endete. Und dort stellten sie etwas Merkwürdiges fest.

      »Eine Tür!« Peter befühlte die massive Steinplatte, die sich fast nahtlos in den umgebenden Fels einfügte. In geschlossenem Zustand hätte man sie kaum jemals bemerkt.

      »Eine offene Tür!« Justus ging hindurch. »Mit einem weiteren Fragezeichen.« Er zeigte auf den unteren Rand der Platte.

      »Dann sind wir richtig!« Der Zweite Detektiv nickte grimmig. 

      Hinter der Tür begann eine steinerne Treppe. Erst führte sie auf breiten Stufen zwischen zwei Felsen nach oben. Aber plötzlich endete die linke Wand und die Jungen mussten sich auf einem gefährlich schmalen Pfad vorantasten, der am Rande einer Felswand an einer tiefschwarzen Schlucht entlangführte. Als Peter hinunterleuchtete, fiel das Licht in ein bodenloses Nichts.

      »Der Stein ist hier sehr brüchig«, bemerkte Justus. »Wir müssen teuflisch aufpassen.«

      »Bitte!«, flehte Peter. »Könntest du vielleicht gerade jetzt solche Begriffe wie ›teuflisch‹ vermeiden?«

      »Zweiter, ich bin mir ganz sicher –«

      »Aber ich nicht. Und mir ist jetzt auch nicht nach Diskutieren. Tu’s einfach!«

      »In Ordnung.«

      Schritt für Schritt bewegten sich die beiden Detektive vorwärts. Tief unter ihnen gurgelte Wasser. Immer wieder war ein feines Säuseln zu hören, wenn der Wind seinen Weg in die Höhle fand. Sie entdeckten den Rest von Bobs Kreide.

      »Hoffen wir mal, dass es nicht mehr allzu weit ist«, raunte der Erste Detektiv.

      Peter nickte wortlos.

      Kurz darauf endete der Pfad an einer weiteren Steintür. Hier war der Untergrund auch wieder sandig genug, um Fußspuren erkennen zu können. Beziehungsweise Hufspuren. Die Tür führte in einen Raum, der von Menschenhand angelegt worden war. Gemauerte Wände mit farbigen Abbildungen indianischer Herkunft, eine breite Holztür auf der anderen Seite, ein halbes Dutzend rußender Teerfackeln. Doch am erstaunlichsten war der Boden. Er bestand aus Steinplatten, die etwa einen Meter im Quadrat groß waren.

      »Und jetzt?«, flüsterte Peter.

      Justus überlegte. »… zum Tanzen laden ein. Dort hüte dich und singe laut …«, murmelte er vor sich hin.

      »Ich kann nicht singen.« Peter sah seinen Freund sorgenschwer an.

      Der Erste Detektiv ging zum Rand der ersten Steinplatte. »Selbst wenn wir es könnten, hätten wir ein Problem. Uns fehlt die Melodie.«

      »Du meinst …?«

      Justus nickte. »Es muss einen Grund haben, warum Lenni auch die Melodie des Liedes zugespielt wurde. Sie ist die Lösung.« Der Erste Detektiv hob den Fuß an. »Ich frage mich nur, was passiert, wenn man auf die falsche Platte …« Er senkte den Fuß. »… tritt.«

      In der nächsten Sekunde geschah alles auf einmal: Jemand schrie »Halt!«, Peter schrie vor Entsetzen, die Platte rauschte mit einem ohrenbetäubenden Krachen in die Tiefe und Justus kippte nach vorne.

    
    Taub und blind

      »Just!« Peter machte einen gewaltigen Satz.

      Der Erste Detektiv starrte in das schwarze Loch zu seinen Füßen und ruderte wild mit den Armen. Aber der Schrei hinter ihm hatte ihn vollends aus dem Gleichgewicht gebracht. Einen Moment hielt er sich noch, dann fiel er in die Tiefe.

      »Hab dich!« Der Zweite Detektiv packte seinen Freund im letzten Augenblick und beide stürzten zu Boden.

      »Was wollt ihr hier?« John Greyfox tauchte über ihnen auf und funkelte sie böse an. »Was habt ihr hier verloren?«

      Justus musste erst einmal zu Atem kommen. »Wir … unsere Freunde«, er deutete zu der Holztür, »der Dunkle hat sie.« Er rang nach Luft und klopfte Peter auf die Schulter. »Danke, Zweiter. Das war knapp. Und selten dämlich.«

      »Wovon sprecht ihr?« Greyfox’ Gesicht war rot vor Zorn. »Wie kommt ihr hierher? Ihr dürft hier nicht sein! Nicht ihr!«

      »Ich werde es Ihnen erklären.« Justus erhob sich mit Peters Hilfe und klopfte sich den Staub von der Kleidung. »Aber wir müssen uns beeilen. Bob und Lenni sind in großer Gefahr.«

      »Lenni Carson?«

      Justus nickte. »Sie kennen ihn doch, nicht wahr?«

      Greyfox antwortete nicht, sondern sah nur wütend zur Seite.

      »Gehe ich richtig in der Annahme, dass sich hinter dieser Tür«, Justus zeigte auf die andere Seite, »Gold befindet?«

      »Wie habt ihr diesen Raum hier finden können?«, wich Greyfox aus. Doch Justus bemerkte die Überraschung, die für einen Moment Greyfox’ Züge verschattet hatte.

      »Mithilfe des Liedes, das Sie Lenni zukommen haben lassen«, informierte ihn Peter. »Bis zum Blutsee waren wir schon vorher mal gekommen, den Rest hat Just gelöst.«

      »Nicht ganz.« Der Erste Detektiv nickte Richtung Falle. »Denn um auf die andere Seite zu gelangen, braucht man das Lied, oder? Die Melodie beinhaltet eine Art Code, mit dessen Hilfe man die Fallen umgehen kann?« Er blickte Greyfox fragend an.

      »Wer ist dieser Dunkle? Und wieso seid ihr euch so sicher, dass er mit Lenni Carson da drin ist?« Greyfox gab sich immer noch verärgert, wirkte jedoch nicht mehr ganz so aufgebracht.

      »Wer der Dunkle ist, wissen wir noch nicht. Aber er hat Bob und Lenni vor gut einer Stunde gekidnappt«, antwortete Peter. »Warum auch immer. Und wir sollten jetzt wirklich zusehen, dass wir da reinkommen. Sonst ist es vielleicht zu spät.«

      »Und wie kommst du darauf, dass sich Gold hinter dieser Tür verbirgt?« Greyfox sah Justus an.

      »Bitte, Mr Greyfox!«, drängte Peter. »Sie müssen uns helfen! Jetzt!«

      »Der goldene Anhänger, den Sie Lenni damals geschenkt haben«, sagte Justus. »Er hat die Form von Hooked Nose. Und Sie selbst haben uns gegenüber erwähnt, dass Sie dem Entführer einst Gold angeboten haben.«

      John Greyfox blickte ihn unter gesenkten Augenbrauen heraus an. Der Erste Detektiv konnte nicht sagen, ob erstaunt, fragend oder immer noch erbost. Greyfox’ Miene war undurchdringlich. Außerdem war Justus gerade etwas durch den Kopf gegangen, etwas, das er selbst gesagt hatte. Es hatte mit dem Gold zu tun, dem Anhänger – und dem Lied. Denn wenn er es recht bedachte, dann –

      »In Ordnung!«, unterbrach Greyfox seine Überlegungen. »Ich helfe euch. Aber nur unter einer Bedingung.«

      »Ja, jede«, sagte Peter ungeduldig. »Aber bitte schnell!«

      »Ihr schließt jetzt die Augen und haltet euch die Ohren zu! Ich werde da rüber und durch die Tür gehen und nachsehen, ob ihr recht habt. Erst wenn ich es euch sage, dürft ihr wieder sehen und hören. Habt ihr das verstanden?«

      »Aber wieso können wir nicht mit Ihnen –«

      »Keine Diskussion!«, fiel Greyfox Peter ins Wort.

      »Ja, wir haben verstanden«, sagte Justus.

      »Versprecht es!«

      »Wir versprechen es.«

      »Dann los!«

      Die beiden Detektive schlossen die Augen und hielten sich die Hände auf die Ohren. Ein Luftzug vor seinem Gesicht verriet Justus, dass Greyfox prüfte, ob sie auch wirklich nichts mehr sahen. Danach geschah für eine kurze Weile nichts. Doch plötzlich hörten die beiden Jungen durch ihre Hände einen dumpfen Singsang. Es war eine sanfte, sehr wohlklingende und langsame Melodie. Sie hatte etwas Eindringliches und Beschwörendes.

      Justus spähte durch den Schleier seiner Wimpern und öffnete vorsichtig die Finger seiner linken Hand. Greyfox war ein dunkler Schemen, der sich mit leicht erhobenen Händen rhythmisch auf den Platten bewegte. Dazu sang er mit einer dunklen, rauen Stimme dieses Lied, das den Ersten Detektiv wie ein geheimnisvolles Rufen aus längst vergangenen Zeiten anmutete. Einen solchen Gesang hatte er noch nie gehört. Er war wie eine gesungene Zauberformel, wie ein melodiöses Gebet.

      »Ich glaube, ich weiß, worum es hier geht«, flüsterte Justus.

      »Du sollst die Augen zumachen!«, zischte Peter.

      »Du siehst doch gar nicht, ob ich sie aufhabe.«

      »Ich kenn dich. Also, mach sie zu!«

      Der Erste Detektiv stellte sich noch näher neben seinen Freund. »Ich könnte mir vorstellen, dass es sich hier um ein uraltes Stammesritual handelt.«

      »Du meinst das Singen?«

      »Das auch. Das Ganze hier. Lenni musste den Weg hierher und durch die Tür da drüben finden. Deswegen hat er das Lied erhalten.«

      »Aber wieso? Wegen dem Gold? Und warum Lenni?« Peter wagte es jetzt auch, ein Auge ganz vorsichtig zu öffnen. Greyfox war mittlerweile in der Mitte des Raumes angekommen. Sein Tanzen und Singen machte den Eindruck, als befände er sich in einer Art Trancezustand.

      »Ich glaube nicht, dass es um Gold geht«, wisperte Justus. »Das wäre irgendwie zu – banal. Nein, es muss etwas sein, das mit den Sitten und Gebräuchen der Chumash zu tun hat.«

      »Aber Greyfox meinte doch, dass er mit dem ganzen Zeug nichts mehr am Hut hat.«

      Justus nickte kaum merklich nach vorne. »So wirkt er aber ganz und gar nicht auf mich.«

      »Stimmt.«

      »Ich denke vielmehr, dass Greyfox eine herausgehobene Stellung unter den Chumash einnimmt. Und dass er Lenni in dieses Geheimnis einweihen möchte.«

      »Du meinst, Greyfox ist der heimliche Häuptling?«

      »Eher so etwas wie das spirituelle Oberhaupt. Dieser Ort, dieses Ritual, die Abbildungen an den Wänden – das alles hat einen fast religiösen Charakter.«

      »Greyfox ist also der Medizinmann?«

      »Schon eher.«

      »Und warum jetzt Lenni?«

      »Ich weiß es nicht. Greyfox muss aus irgendeinem Grund der Meinung sein, dass Lenni derjenige ist, den er in das Geheimnis von Hooked Nose einweihen darf. Oder muss.«

      »Vielleicht hat das mit der Kojoten-Geschichte von damals zu tun?«

      »Kann sein.«

      Greyfox war jetzt fast auf der anderen Seite angelangt. Nur noch wenige Platten trennten ihn von der hölzernen Tür.

      »Konntest du dir den Weg merken?«, fragte Peter und zeigte mit dem Kinn nach vorne.

      »Nein. Aber es muss sich wirklich um ein ausgeklügeltes System handeln, das die Platten miteinander verbindet. Es ist nicht nur wichtig, in welcher Reihenfolge man die Steine betritt, sondern auch, wie lange man auf ihnen verweilt. Offenbar müssen manche von ihnen in ein bestimmtes Gleichgewicht zueinander gebracht werden, bevor man weitergehen kann.«

      »Und das steckt alles in der Melodie?«, wunderte sich Peter.

      »Es hat den Anschein, ja.«

      »Und wieso konnte Lenni das rauskriegen?«

      Justus zögerte. »Die Frage müssten wir Greyfox stellen. Schließlich hat er Lenni auserwählt. Andererseits – wir wissen nicht, ob Lenni es geschafft hat.« Der Erste Detektiv sah auf das schwarze Loch vor ihm, in das er beinahe gestürzt wäre.

      Peter nickte schwach. Die Spur der Fragezeichen war vorhin abgebrochen. Und seitdem hatten sie kein Lebenszeichen mehr von ihren Freunden entdeckt.

      Greyfox stieg von der letzten Platte und drehte sich um. Schnell schlossen Justus und Peter die Augen.

      »Ihr zwei!«, rief ihnen Greyfox laut zu. »Hört ihr mich? Ihr könnt die Hände wieder runternehmen und die Augen öffnen!«

      »Warte noch!«, flüsterte Justus unhörbar. Es war glaubwürdiger, wenn sie Greyfox’ Anweisung nicht sofort Folge leisteten.

      »Habt ihr mich verstanden?«

      Der Erste Detektiv nahm die Hände von den Ohren. »Haben Sie etwas gesagt?«, fragte er mit geschlossenen Augen.

      »Ja. Ihr könnt die Augen aufmachen.«

      Justus stieß Peter an, und beide blickten erwartungsvoll zu Greyfox hinüber. 

      »Ich werde jetzt reingehen und nachsehen, ob es stimmt, was ihr gesagt habt. Ihr wartet so lange!«

      »Wäre es nicht besser, wir würden Sie begleiten?«, schlug Justus vor. »Zu dritt haben wir im Notfall mehr Chancen.«

      »Nein. Ihr habt da drin nichts –« Greyfox verstummte und wandte sich um.

      Hinter ihm öffnete sich die Tür. Am unteren Ende des Türblatts erschien eine Schuhspitze, die die Tür langsam zu sich herzog. Ganz so, als hätte derjenige, der dahinter stand, die Hände nicht frei. Dann schwang plötzlich die Tür zur Seite und Lenni trat heraus. Seine Jacke hatte er vorn wie zu einer Schürze hochgehoben, und darin lagen zahllose, hell glänzende Goldnuggets!

      Greyfox wankte einen Schritt nach hinten. »Lenni! Du … hast … das Gold?«, stammelte er verstört.

      Auch Peter konnte kaum glauben, was er sah. »Just! Was hat das zu bedeuten?«

      »Das bedeutet, dass wir jetzt eine ganze Menge Arme mehr haben, um das Gold hier rauszuschaffen!«

      Justus und Peter wirbelten herum. Hinter ihnen stand der Dunkle! Und vor ihm Bob, dem er ein mächtiges Bowiemesser an die Kehle drückte!

    
    Das Monster von Hooked Nose

      »Hallo, Kollegen.« Der dritte Detektiv lächelte gequält.

      »Klappe!«, herrschte ihn der Dunkle an.

      »Bob! Um Gottes willen!«

      »Und du auch!« Der Dunkle drückte die Klinge noch fester an Bobs Hals. Der dritte Detektiv stöhnte leise auf und Peter verstummte augenblicklich. »Ihr tut jetzt alle, was ich sage! Dann passiert keinem was! Sie da!« Der Dunkle nickte zu Greyfox. »In die Höhle! Holen Sie noch mehr von dem Zeug! Und du!« Sein Kopf zuckte zu Lenni. »Du nimmst dir deine Kumpels mit und dann bringt ihr auch noch so viel raus, wie ihr tragen könnt. Abmarsch!«

      Peter fuhr zusammen. »Was? Das können Sie doch nicht tun! Wir schaffen das nie da rüber!« Wie nebenbei registrierte er, dass dem Dunklen offenbar ein normaler zweiter Fuß gewachsen war, der jetzt in einem schwarzen Stiefel steckte.

      Der Dunkle lächelte kalt. »Es wäre aber viel besser für euch! Und jetzt los!«

      Greyfox zögerte. Offenbar schätzte er die Situation ein oder überlegte, was er erwidern konnte. Sein Gesicht war zu einer steinernen Maske geworden.

      »Wird’s bald?«, donnerte der Dunkle, und Bobs Hals wurde noch ein Stück länger.

      Greyfox warf seinem Widersacher einen hasserfüllten Blick zu. Dann betrat er die letzte Platte. »Ich hole sie.«

      Justus und Peter beobachteten genau, wie Greyfox den Raum durchquerte. Diesmal sang er nur leise. Doch er bewegte sich nicht schneller als beim Hinweg. Der Erste Detektiv hatte offenbar recht gehabt – nicht nur der exakte Weg war wichtig, sondern auch die Verweildauer auf den einzelnen Platten. 

      Als Greyfox bei ihnen angelangt war, sah er ihnen ernst in die Augen. »Ihr müsst jetzt genau tun, was ich sage. Konzentriert euch, seht genau hin und vor allem: Denkt nicht nach!«

      Die beiden Jungen nickten. Peter warf Bob einen kurzen Blick zu. Vielleicht, dachte er, ist es das letzte Mal, dass wir uns sehen. Dann nahm Greyfox sie bei den Händen und führte sie zur ersten Platte.

      »Und drauf!« Gleichzeitig stiegen sie auf die Platte. Greyfox summte die Melodie nur mehr. »Rehechts diagonal nahach vornehehe.« Auch diese Worte sprach er im Singsang des Liedes aus und Justus verstand, warum: Nur so konnte er die Zeit abschätzen, die sie auf der Platte bleiben mussten. »Weiei-eiter.« Die nächste Platte. Zum Glück waren die Platten groß genug, um ihnen allen Platz zu bieten. Es war eng, aber es ging. »Und gerahadeaus vohor!« Sie machten den nächsten Schritt. Dem Ersten Detektiv fiel auf, dass es dieses Mal rascher ging. Natürlich. Sie waren zu dritt, ihr Gewicht größer, die Verweildauer dementsprechend geringer. Peter dagegen fiel gar nichts auf. Er hatte genug damit zu tun, nicht panisch zu werden. Nach zwei endlosen Minuten waren sie endlich auf der anderen Seite angelangt.

      »Da seid ihr ja.« Lenni lächelte schwach. Erschöpfung sprach aus seinen Augen. Aber auch eine ganz eigene Art von Gelassenheit.

      »Weiter!«, rief der Dunkle herüber. »Und keinen Blödsinn, ja! Denkt an euren Freund hier! Dem würde das gar nicht bekommen!«

      »Wenn ich diesen kostümierten Affen in die Finger kriege!«, knurrte Peter. 

      »Lasst uns reingehen.« Greyfox’ Blick war starr und nach innen gekehrt. Und grenzenlos traurig.

      Als Justus und Peter durch die Tür traten, stockte ihnen der Atem. Vor ihnen lag – ein Tempel, eine Schatzkammer, ein unterirdisches Eldorado! Durch eine kleine Höhle floss ein kristallklarer Bach, in dem es vor Gold nur so glitzerte. Nuggets, wohin man blickte! Die Wände waren mit farbigen Felszeichnungen übersät, überall fand sich indianischer Schmuck, in der Mitte stand ein riesiger, kunstvoll geflochtener Korb, es roch intensiv nach Salbei und anderen Kräutern.

      Und noch etwas war hier. Nichts Sichtbares. Es war eine Art … Aura. Dieser Raum, diese Höhle hatte etwas an sich, das Justus und Peter andächtig schweigen ließ. Wie in einer Kirche und doch … anders, dachte der Erste Detektiv. Als wäre hier noch nie ein Mensch … nein, als würde man auf einem hohen Berggipfel … oder ganz allein unter Wasser … 

      »Wir befinden uns an einem Kraftort, nicht wahr?«, fragte er Greyfox, ohne ihn anzusehen. »Eine Art magischer Ort, an dem sich Energielinien –«

      »Hey!«, hörten sie den Dunklen von draußen rufen. »Seid ihr eingeschlafen da drin? Macht schon!«

      Peter blickte Greyfox flehend an. »Wir müssen unseren Freund retten.« Er deutete auf das Gold. »Und ich fürchte, dass es nur damit gehen wird.«

      Greyfox lächelte bitter. »Das Gold ist völlig unwichtig. Nehmt, was ihr braucht.«

      »Mr Greyfox, ich verstehe Ihren Kummer«, sagte Justus. »Das Geheimnis dieses Ortes ist gelüftet. Wir kennen ihn, der Ganove da draußen weiß von ihm. Aber der Weg hierher ist doch nach wie vor –«

      »Antwortet!«, brüllte der Dunkle. »Sofort! Oder der Kleine hier wird mein Messer zu spüren bekommen!«

      »Wir sind schon unterwegs!«, rief Peter laut. »Los, Leute!« Er bewegte sich zum Bach. »Der Kerl ist zu allem fähig.«

      Wenige Minuten später hatten alle so viele Nuggets aus dem Bach gesammelt, wie sie tragen konnten. Als sie durch die Tür schritten, lachte ihnen der Dunkle höhnisch entgegen. »Na also, geht doch! Und jetzt kommt mit eurer Ladung langsam hier rüber!«

      »Deswegen haben Sie Lenni ausgewählt, nicht wahr?« Justus’ Vermutung ließ ihm keine Ruhe. »Er besitzt eine einzigartige spirituelle Veranlagung für die Gegebenheiten hier.«

      Greyfox’ Blick sank zu Boden. Er wirkte verzweifelt. 

      Justus sah zu Bob hinüber. Sein Freund hielt sich wacker. »Hier war so etwas wie das Herz Ihres Stammes. Und nur den Medizinmännern Ihres Stammes, den Schamanen, war dieser Ort bekannt. Ihnen, Ihrem Vorgänger. Und nun sollte es Lenni erfahren.«

      Greyfox schloss kurz die Augen. Eine Art trauriger Zustimmung.

      »Hört auf zu labern!«, schrie der Dunkle. »Macht, dass ihr rüberkommt!«

      Der Erste Detektiv besann sich. Sosehr ihm die Fragen auf den Nägeln brannten – jetzt ging es um Bob. Er durfte ihn nicht weiter gefährden.

      Diesmal teilten sie sich auf. Greyfox nahm Justus mit und Lenni dirigierte Peter. Es war schwieriger als beim ersten Mal, da sie die Hände und Arme nicht zur Verfügung hatten, um das Gleichgewicht zu halten. Sie mussten ja die Nuggets tragen.

      Bis zur Hälfte des Weges ging alles gut. Kaum hörbar summte Greyfox die Melodie. Er und Justus waren immer zwei Platten voraus, dahinter folgten Lenni und Peter. Doch dann fiel dem Zweiten Detektiv eines der Nuggets herunter und kullerte auf die übernächste Platte.

      »Aufheben!«, befahl der Dunkle sofort.

      Peter starrte ihn fassungslos an. »Aber wir müssen weiter!«

      »Aufheben, sagte ich!« Der Dunkle verzog keine Miene.

      »Aber wir können nicht stehen bleiben, ansonsten –« 

      Ein hässliches Knirschen ließ Peter und Lenni nach unten sehen. Die Platte senkte sich. Und im nächsten Moment gab sie nach!

      »Peter!«, schrie Justus, den Greyfox schnell mit sich zog, bevor auch sie in die Tiefe stürzten. 

      Der Erste Detektiv sah noch aus den Augenwinkeln, wie sich Lenni auf die nächste Platte rettete und nach Peters Hand griff. Für einen Moment bekam er sie auch zu fassen, doch dann entglitt ihm Peter. Mit einem fürchterlichen Schrei verschwand der Zweite Detektiv in der Tiefe!

      »Peter!«, entfuhr es Justus abermals.

      »Zweiter! Oh Gott!«, krächzte Bob. Er riss die Augen auf und war wie Justus gelähmt vor Entsetzen.

      »Rüber jetzt! Schnell!« Der Dunkle winkte die drei anderen zu sich. Doch das Lachen war auch ihm vergangen. Damit hatte er offenbar nicht gerechnet.

      »Aber Sie haben Peter –«

      »Ruhe!«, brüllte der Dunkle. »Geht weiter! Einfach weiter!«

      »Peter! Nein!«, flüsterte Justus mit bebenden Lippen und sah hinüber zu Bob. Auch in seinem Gesicht stand die pure Verzweiflung.

      Als Greyfox, Lenni und Justus auf der anderen Seite angekommen waren, deutete der Dunkle zum Ausgang. »Ihr geht voraus! Und keine Dummheiten mehr!«

      Schweigend setzte sich die kleine Truppe in Bewegung. Justus und Bob liefen wie in Trance. Sie konnten immer noch nicht fassen, was da eben passiert war. Peter! Peter war in die Tiefe … Peter war in dieses Loch – nein, das konnte doch nicht sein! Das durfte nicht sein!

      Auch Lenni und Greyfox wussten keinen Trost. Lennis Blick war starr und leer. Immer wieder sah er auf seine Hand, als wäre sie der Grund, warum es Peter nicht mehr gab.

      Über den schmalen Grat ging es zu der Tür mit den Erdwurzeln. Von da aus wieder am blutigen See vorbei und durch die Spalte hinaus in die große Höhle. Gruselhöhle, hatte Peter gesagt, Gruselhöhle. Justus spürte, wie die Tränen in ihm aufstiegen.

      Plötzlich war da ein Geräusch, das nicht hierhergehörte. Es war ein Pfeifen. Das Pfeifen eines Vogels. Eines seltenen Vogels. Das Pfeifen des Rotbauchfliegenschnäppers! Ihr geheimes Signal!

      Eine Welle reinen Glücks überflutete den Ersten Detektiv. Und an der Art, wie Bob plötzlich zusammenzuckte, erkannte er, dass auch der dritte Detektiv das Pfeifen bemerkt hatte. 

      Justus wusste, was er zu tun hatte. Aber er wusste nicht, wie. Sein Hirn ratterte wie ein Schnellzug. Was konnte er tun? Er musste den Dunklen überraschen. So überraschen, dass der für einen Moment alles um sich herum vergaß. Doch womit? Er hatte doch Bob vor sich und das Messer, und sie trugen all das Gold und niemand –

      Das Gold! Justus schoss der Gedanke wieder in den Kopf, den er vorhin nicht zu Ende gedacht hatte, weil ihn Greyfox unterbrochen hatte. Das Gold, der Anhänger, das Lied! Natürlich! Das konnte klappen!

      Er drehte sich auf dem Absatz um. »Schluss mit der Maskerade!«, schleuderte er dem Dunklen entgegen.

      Der Schurke blieb abrupt stehen. »Was soll das? Lauf weiter!« Er zog Bob zu sich her.

      »Nein. Ich weiß, wer Sie sind! Ihr Spiel ist aus!« Justus nahm die Bewegung aus dem Augenwinkel wahr. Hinter dem Dunklen. Ein Schatten, ein schwarzer Schatten! Für den Bruchteil einer Sekunde musste er an den Geist denken, den er gestern hier drin gesehen hatte. Aber dieser Geist hier konnte pfeifen …

      »So, du weißt, wer ich bin?« Der Dunkle feixte. Doch es klang aufgesetzt und hohl.

      »Jawohl!« Justus musste noch ein wenig Zeit gewinnen. Und hoffen, dass sich die anderen nicht verrieten. Auch sie mussten inzwischen den Schatten bemerkt haben. »Außer Mr Greyfox selbst gibt es nur eine Person, die wusste, dass er Gold besitzt: sein damaliger Entführer!«

      »Was?«, entfuhr es Greyfox und er machte einen Schritt auf den Dunklen zu.

      »Langsam, mein Freund!« Das Messer zitterte bedrohlich vor Bobs Hals. »Und das ist Blödsinn, Dicker«, sagte er zu Justus. »Das wissen viele.«

      »Nein«, stieß Greyfox zornbebend hervor. »Das weiß nur einer!«

      Der Schatten kam näher und Justus sprach ein wenig lauter, um etwaige Geräusche zu übertönen. »Sie wussten allerdings nicht, wo das Gold von Mr Greyfox war. Bis Sie Lennis goldenen Anhänger sahen, der die Form einer Hakennase hat und den er von Mr Greyfox bekommen hat.«

      »Auch davon wissen eine Menge Leute«, konterte der Dunkle.

      Justus zuckte die Schultern. »Mag sein. Aber Sie fanden das Gold nicht, sosehr Sie auch danach suchten. Doch dann erfuhren Sie von einem Lied, das viele Anspielungen auf Hooked Nose enthielt und womöglich die Lösung all Ihrer Probleme bedeutete. Hatte es wirklich mit dem Geheimnis von Hooked Nose zu tun? Mit dem Gold vielleicht? Und warum hatte Lenni das Lied bekommen? Konnte er den Weg finden, der Ihnen verborgen geblieben war? Das mussten Sie unbedingt in Erfahrung bringen und entführten daher Lenni.«

      »Es reicht jetzt!« 

      »Warum reicht es? Weil es nur eine Person gibt, die diese drei Dinge wissen kann?« Justus sah, wie sich der Schatten hinter dem Dunklen aufbaute.

      »Noch ein Wort, und dein Freund geht in die ewigen Jagdgründe ein.« Die Stimme des Dunklen zitterte.

      »Und diese Person«, der Erste Detektiv machte eine kurze Pause, »sind Sie – Mr … Marlowe!«

      Der Dunkle schnappte nach Luft – um sofort danach in lautes Gelächter auszubrechen. »Mr Marlowe? Ich? Du glaubst tatsächlich, dass ich Mr Marlowe bin?« Noch einmal lachte er laut auf. »Du bist ja so ein Schlauberger!«

      »Schlau…ber…ger!«, knurrte es auf einmal tief und bedrohlich hinter dem Dunklen. 

      Der Dunkle wirbelte herum. Ein erstickter Laut entfuhr seiner Kehle, als er das schlammverkrustete Wesen erblickte. Er torkelte panisch nach hinten. »Nein!«, keuchte der Dunkle und ließ das Messer fallen. »Gibt es hier doch einen – um Gottes willen!«

      »Got…tes wil…len!«, donnerte das Monster und kam auf den Dunklen zu.

      »Wer … was bist du?« Er sank auf die Knie und hob die Hände wie zum Schutz.

      »Bist … du?« Das Monster tat einen weiteren Schritt auf den Dunklen zu. Dann hob es die schlammtriefende Hand.

      »Ah!«, hauchte der Dunkle, verdrehte die Augen und kippte bewusstlos zur Seite.

      »Schade«, sagte das Schlammmonster und zuckte die Achseln. »Es fing gerade an, Spaß zu machen.«

    
    Ein guter Riecher

      Am nächsten Tag platzte das kleine Trainingsgelände der Rapids aus allen Nähten. Dieses Spiel wollte sich keiner in Santa Ynez entgehen lassen: die eigene Jugendmannschaft spielte gegen die der großen Los Angeles Blizzards! So nah war man den Stars von morgen selten.

      Die drei ??? hatten jedoch keine Schwierigkeiten, ihre Plätze zu finden. Das heißt, eigentlich waren die Plätze nicht für sie reserviert worden, sondern für John Greyfox. Als der Vereinsvorstand der Rapids erfahren hatte, dass der große John Greyfox dem Spiel beiwohnen wollte, hatte er für ihn und seine Begleitung sofort einige der besten Plätze frei gehalten. Schwierig war dann nur, zu diesen Plätzen auch durchzukommen. Jeder wollte ein Autogramm von John Greyfox, die Presse schoss Unmengen von Bildern und bestürmte ihn mit tausend Fragen. Dank Freddy Hays schafften es die drei Detektive und John Greyfox aber schließlich doch zu ihren Sitzplätzen. Kurz darauf stieß noch Clay Carson zu ihnen. Dann pfiff der Schiedsrichter das Spiel an.

      »Heute gilt’s! Alle sind da!« Peter nickte zu den Scouts und den Verantwortlichen der Blizzards, die ein Stück weiter rechts saßen.

      »Wie geht’s deinem Fuß?«, fragte Bob und deutete nach unten. Peters rechter Fuß war dick bandagiert. Als Lenni am Morgen seine Schulden beglichen und Peter den Flamingo gezeigt hatte, war der Zweite Detektiv übel umgeknickt.

      »Halb so wild.« Peter winkte ab. Ihn interessierte jetzt nur noch das Spiel.

      Clay Carson warf noch einen Blick auf das Spielfeld, dann wandte er sich den drei ??? zu. »Ich komme gerade aus dem Gefängnis. Walter ist am Boden zerstört. Aber er hat alles zugegeben. Ich habe allerdings wenig aus ihm herausbekommen und verstehe daher immer noch nicht so ganz, wie das jetzt alles zusammenhängt.«

      Der Erste Detektiv nickte. »Was wissen Sie?«

      Carson überlegte. »Das mit dem Lied war mir natürlich klar. John kam schon vor Jahren zu mir und hat mich um meine Zustimmung gebeten und mich in alles eingeweiht.«

      Von Greyfox hatten die Jungen mittlerweile noch mehr erfahren. Die Tradition der Chumash schrieb vor, dass der potenzielle Nachfolger des alten Medizinmannes den Fuchstanz zwischen dem letzten Neumond und dem vierten Vollmond bekommen musste, der auf seinen sechzehnten Geburtstag folgte. Keiner der Kandidaten hatte dabei je gewusst, was es mit dem Lied auf sich hatte. Und nur wer würdig war, fand den Weg ins Heiligtum, wo sich die Schamanen der Chumash über Jahrhunderte Rat, Kraft und Heilung geholt hatten. Die einzige Hilfe war die Tür unter den Thujawurzeln, die der Vorgänger in der Nacht des vierten Vollmondes öffnete. Sonst war sie stets geschlossen, damit das Heiligtum nicht zufällig gefunden wurde. 

      Greyfox war Lenni zum ersten Mal in jener großen Höhle begegnet, der »Gruselhöhle«, wie Peter sie nannte. Und Lenni hatte keine Angst gehabt. Er hatte einfach im Sand gesessen und gespielt. Da hatte Greyfox geahnt, dass Lenni der Richtige sein könnte. Nachdem er ihn dann draußen vor dem Kojoten gerettet hatte, hatte er Lenni den Anhänger und das Wort Wuhuhkihni anvertraut. »Es hat eine beruhigende Wirkung, spendet Zuversicht und Trost. Zumindest Menschen, die dafür empfänglich sind«, hatte er den drei Jungen erklärt.

      Daraufhin beobachtete Greyfox Lenni über all die Jahre hinweg aus der Ferne und fand heraus, dass Chumash-Blut durch Lennis Adern floss. Und irgendwann war er sich sicher, dass Lenni tatsächlich der Richtige war. Nie war er einem geeigneteren Kandidaten begegnet; an ihn wollte er das Heiligtum der Chumash übergeben.

      Und Greyfox sollte recht behalten. Lenni hatte den Zugang zum Heiligtum nicht nur aus eigener Kraft gefunden, sondern er fühlte sich dort trotz der Gefahr, in der er und Bob geschwebt hatten, auf eine Art und Weise glücklich und frei, wie er es zuvor noch nie erlebt hatte. Dort sei er zu Hause, meinte Lenni.

      Die drei ??? wussten inzwischen auch, warum Greyfox letzte Nacht so deprimiert gewesen war. Der Weg zum Heiligtum war nicht annähernd so gefährlich, wie es auf den ersten Blick aussah. Wer durch eine der Platten fiel, stürzte nämlich nicht in eine bodenlose Tiefe, sondern landete in einem stinkenden, aber weichen Schlammloch. In früheren Zeiten genügte dies, um einen gescheiterten Kandidaten zu kennzeichnen. Walter Carson hingegen, der ja um die Tür wusste, hätte das nie abgehalten. Er hätte einfach einen neuen Versuch gestartet. 

      »Deswegen bin ich euch auch undenklich dankbar.« Greyfox lächelte den Zweiten Detektiv an. »Dank deiner Geistesgegenwart weiß Walter Carson nicht, was wirklich unter den Platten ist.«

      Bob lachte. »Und er glaubt an ein Schlammmonster, das im Hooked Nose haust.« Er klopfte Peter auf die Schulter. »Du sahst aber echt zum Fürchten aus, Zweiter. Und du hast auch so gerochen.«

      Justus räusperte sich. »Ein Umstand, der die Höhle betrifft, bereitet mir aber doch noch Kopfzerbrechen«, sagte er verhalten. Es kostete ihn einige Überwindung, dieses Thema anzusprechen. »Mr Greyfox, haben Sie eine Erklärung für die, ähm, seltsamen Gegebenheiten in der vorderen Höhle?«

      »Just meint, warum er da einen Geist gesehen hat«, fügte Peter grinsend hinzu. »Sie müssen nämlich wissen, dass unser Erster nicht an Geister und Ähnliches glaubt und bisher nie, nie, nie zugegeben hat, dass es so etwas geben könnte. Bis eben vor Kurzem.« Der Zweite Detektiv nickte zufrieden. Endlich musste Justus einsehen, dass Vernunft nicht alles war.

      »Dann tut er gut daran, weiter nicht an Geister zu glauben«, erwiderte Greyfox. »Ich habe mich lange selbst mit diesem Phänomen beschäftigt. Meiner Meinung nach sind Infraschallwellen dafür verantwortlich, die der Wind in dieser Höhle erzeugt. Sie rufen bei vielen Menschen ein unheimliches, gruseliges Gefühl hervor und manche glauben sogar, Geister zu sehen. Angeblich versetzt Infraschall den Augapfel in Schwingungen, der so dem Gehirn falsche Informationen liefert.«

      Bobs Gesicht hellte sich auf. »Infraschall! Das gleiche Phänomen wie in unserem allerersten Fall, dem Gespensterschloss!«

      »Infraschall. Da hätte ich wahrlich auch selbst drauf kommen können!«, haderte Justus mit sich.

      »Du wirst eben auch nicht jünger«, spottete der dritte Detektiv.

      »Infraschall erklärt gar nichts«, sagte Peter trotzig. »Du hast ja sogar gedacht, dass es Marlowe ist. Selbst mir war klar, dass es Carson sein muss. Und sag mir jetzt nicht, dass du auch mit dem Augapfel denkst!«

      »Das mit Marlowe war eine spontane Eingebung«, sagte der Erste Detektiv. »Ich vermutete, dass ich Carson damit mehr überrasche, als wenn ich ihm seinen eigenen Namen auf den Kopf zusage.«

      »Na super!«, sagte Peter enttäuscht. »Du hast ihn so sehr überrascht, dass er in Ohnmacht fiel. Dabei hatte ich gerade Gefallen an meiner Schlammmonsterrolle gefunden.«

      Alle lachten. Aber plötzlich kam Unruhe unter den Zuschauern auf und sie sahen aufs Spielfeld. Die Blizzards fuhren einen Konter. Vier ihrer Spieler standen nur noch drei Rapids gegenüber. Ein paar feine Kurzpässe und ein trockener Schuss des Rechtsaußen besiegelten das 1 : 0 für die Blizzards.

      »Mist!«, ärgerte sich Peter.

      »Noch ist Zeit!«, tröstete ihn Clay Carson. Dann verdüsterte sich sein Gesicht wieder. »Warum aber jetzt dieses ganze Teufelszeug?«, fragte er Justus. »Warum hat Walter das gemacht?«

      »Ihr Bruder wusste offenbar von dem Reporterklatsch früherer Zeiten und hat ihn sich zunutze gemacht«, erwiderte der Erste Detektiv. »Zunächst einmal, um in Ruhe am Hooked Nose nach dem Gold suchen zu können. Er wollte dort draußen eine Atmosphäre der Angst erzeugen, damit ihm niemand in die Quere kam. Und dann, um Mr Hays einzuschüchtern, von dem er richtigerweise annahm, dass er als alter Fan von Mr Greyfox die Teufelsgeschichte ebenfalls kannte. Hays jedoch durfte sein Wissen um Wuhuhkihni, das er schon etlichen Leuten, darunter wohl auch Ihrem Bruder, mitgeteilt hatte, auf keinen Fall weiter verbreiten. Denn die Presse war das Letzte, was Walter Carson am Hooked Nose gebrauchen konnte. Daher die Verkleidung, die Maske, der Stimmenverzerrer. Ich bin mir übrigens sicher, dass wir ihn gestern fast überrascht hätten und er deswegen einen Überfall des Dunklen vortäuschte.«

      Auch für den Zigarettenstummel im Garten der Carsons hatte die drei Jungen inzwischen die Erklärung: Walter Carson war dafür bekannt, sich von anderen Zigaretten zu schnorren, und Hays war jemand, der schlecht Nein sagen konnte.

      Clay Carson nickte. »Verstehe. Aber eines noch: All das, was mein Bruder wusste und was ihn schließlich überführt hat, weiß noch jemand anderes.« Er hielt kurz inne. »Nämlich ich.«

      Bob sah ihn erstaunt an. »Ja, das stimmt. Aber ich glaube, keiner von uns wäre auf die Idee gekommen, dass Sie Ihren eigenen Sohn entführen.«

      »Und noch etwas rein Faktisches spricht dagegen«, ergänzte Justus. »Lenni meinte einmal, dass Ihr Bruder erst seit einigen Jahren in Santa Ynez lebt. Ist das richtig?«

      »Ja. Seit etwa sechs Jahren«, antwortete Clay Carson. »Er zog vor ungefähr fünfzehn Jahren von hier weg, war lange unterwegs und kam dann wieder zurück.«

      Der Erste Detektiv nickte. »Wäre er hiergeblieben, hätte er nämlich wie Sie viel früher von dem Anhänger Kenntnis gehabt und damit viel früher seine Suche am Hooked Nose begonnen.«

      Clay Carson runzelte die Stirn. »Das stimmt wohl.« Er machte eine anerkennende Miene. »Ihr seid wirklich gut!«

      »Lenni aber auch!« Peter deutete aufs Spielfeld. »Der hat gerade zwei Leute aussteigen lassen, als wären sie Luft!«

      »Wirklich?« Justus beugte sich scheinbar interessiert nach vorne. »Welcher Trick war es denn diesmal? Der einbeinige Felsenmaulwurf? Oder der doppelschwänzige Skorpionensalto?«

      Der Zweite Detektiv grinste ironisch. »Wenn du’s genau wissen willst: Es war eine Krähe aus dem Stand und dann ein One-Eighty mit offener Sohle.« 

      »Ein One-Eighty mit –«

      »Da!« Der Zweite Detektiv stand abrupt auf und ballte die Faust.

      Aber auch andere Zuschauer hatte es von ihren Sitzen gerissen. Lenni hatte nur noch zwei Spieler vor sich!

      »Mach sie fertig!«, rief Peter.

      Lenni nahm sich den ersten vor. Ein perfekt ausgeführter Hokuspokus ließ den Spieler mit der Nummer vier ins Leere laufen. Noch ein Gegner. Die Zuschauer wurden immer lauter und feuerten Lenni begeistert an. Einige der Blizzard-Leute beugten sich nach vorn.

      Lenni lief auf den Gegenspieler zu. Dann stieg er auf einmal auf den Ball, drehte sich mit dem Rücken zum Gegner und brachte das Leder in die Luft. Alles in einem atemberaubenden Tempo. Als der Ball wieder herabfiel, balancierte ihn Lenni kurz auf dem Spann, lupfte ihn noch einmal an und drehte sich abermals um. Der Ball landete hinter ihm auf seiner Hacke und Lenni spielte ihn blind über seinen Kontrahenten hinweg. Dann umkurvte er ihn, nahm den Ball volley aus der Luft und jagte ihn aus gut zwanzig Metern ins Lattenkreuz.

      Unbeschreiblicher Jubel brach aus. Peter hüpfte auf und ab, sagte dauernd etwas von »neuer Flamingo, neuer Flamingo«, jubelte, pfiff, machte den Faustkreisel. Unten auf dem Feld fielen seine Mannschaftskameraden über Lenni her und sogar Philip klopfte ihm auf die Schulter. Bob konnte sehen, wie sich einige der Blizzard-Leute zunickten. Und einer von ihnen hob sogar den Daumen Richtung Lowland, der ganz außen saß. Für den dritten Detektiv war damit sonnenklar: Lenni hatte es geschafft!

      Greyfox war sitzen geblieben und blickte mit einem versonnenen Lächeln hinunter zum Spielfeld. »Ein würdiger Nachfolger«, sagte er leise. »Ein würdiger Nachfolger!«

      Clay Carson nickte ihm wortlos zu.

      Nur langsam beruhigte sich die Menge wieder. Plötzlich fiel Bob etwas ein.

      »Ach, Kollegen, weil Just gerade was von Skorpion gesagt hat. Ich wollte schon die ganze Zeit etwas loswerden, hab’s aber in der Aufregung immer wieder vergessen.«

      »Was denn?«, fragte Justus.

      »Als ich vorgestern auf dem Parkplatz Schmiere gestanden habe, habe ich im Reifenprofil eines Autos dieselben kleinen weißen Kieselsteine entdeckt, die in Lennis Einfahrt liegen. Und als ich auf den Rücksitz blickte, sah ich«, Bob machte eine Kunstpause, »diese kleinen Transportboxen, wie man sie für Spinnen, Schlangen oder Skorpione benützt. Ihr wisst schon, die Art, der wir im Fall mit dem schwarzen Skorpion begegnet sind.«

      Justus wusste sofort, worauf Bob hinauswollte. »Das könnte das Auto von dem Kerl sein, der Lennis Wagen lahmgelegt – und ihm auch den Skorpion untergeschoben hat!«

      »Dann müssen wir nur noch herausfinden, wem das Auto gehört«, sagte Peter. »Wie sah der Wagen denn aus?«

      Bob wollte etwas antworten, als abermals Tumult aufkam. Diesmal hatte es jedoch nichts mit dem Spiel zu tun. Zumindest nicht direkt. Ein Hund hatte sich losgerissen und tobte vergnügt über das Spielfeld. Ein großer, brauner Hund. Ein Labrador.

      »Das ist Buster!«, rief der dritte Detektiv.

      »Buster, mein Schätzchen!«, hörten die drei ??? eine schrille Frauenstimme und kurz darauf lief Mrs Pickleberry auf den Rasen. Mit hochrotem Kopf trippelte sie hinter Buster her.

      Doch Buster hatte seinen eigenen Willen. Ausgelassen sprang er von einem Spieler zum anderen, versuchte ein paar Mal, in den Ball zu beißen, und rannte plötzlich auf die Haupttribüne zu. Einige Zuschauer, die in Busters Anflugschneise saßen, sprangen auf und machten sicherheitshalber Platz. Aber ein Mann war zu langsam und konnte nicht mehr ausweichen.

      »Oh, oh, das sieht nicht gut aus«, meinte Peter.

      »Das ist doch Mr Marlowe!«, erkannte Bob.

      Dann war Buster heran. Überschwänglich sprang er Mr Marlowe an, der dem schweren Hund nichts entgegenzusetzen hatte. Mit einem leisen Aufschrei und von Hundebeinen umklammert stürzte der Mann zu Boden. Alle um ihn herum lachten, als Buster begann, Mr Marlowe hingebungsvoll abzulecken.

      Plötzlich stutzte Justus. Mr Marlowe war etwas aus seiner Jackentasche gefallen. Eine kleine Tüte. Sie war aufgeplatzt und zahllose weiße Pillen kullerten über den Boden.

      »Das sind doch … !«, entfuhr es Peter. »Dieser Mistkerl! Der war das!«

      »Sieh an«, meinte Justus. »Damit könnte sich die Suche nach dem Fahrzeug erübrigt haben. Offenbar wollte Mr Marlowe mit allen Mitteln verhindern, dass Lenni Karriere macht. Tja«, er zuckte die Schultern, »Neid war schon immer ein schlechter Ratgeber.«

      Bob lachte und zeigte auf Buster. »Dann sollten wir auch neidlos anerkennen, dass nicht nur die drei ??? einen extrem guten Riecher haben!«
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